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  Handlung


  Im Jahre 2749 ist YANINSCHA, 14.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, ein bedeutender Ort für illegale Geschäfte. Es handelt sich um eine ehemalige arkonidische mobile Flottenbasis aus der Zeit der Methankriege in Form einer zwölf Kilometer durchmessenden und 300 Meter dicken Scheibe, die vor geraumer Zeit an ein Konsortium, das sich Kosmische Auktion nennt, verkauft wurde. Für die Solare Abwehr ist Sayla Heralder als schlafende Agentin dort platziert. Zu den Attraktionen gehört unter anderem die Möglichkeit, seinen eigenen Selbstmord zu verkaufen. Als Gegenleistung darf der Todeskandidat ein Jahr in Saus und Braus leben, ehe er öffentlich aus dem Leben scheidet.


  


  


  


  1. Das Fest der Selbstmörder


  Der Boden war grau und staubig, eine glatte Öde, die sich bis zum Horizont erstreckte und dann mit der schmutzigweißen Wolkendecke des Himmels verschmolz. Hier und da erhoben sich verkrüppelte, kahle Bäume; dürre Stämme und knorriges Astwerk, das sich flehentlich dem Firmament entgegenreckte.


  Aber natürlich waren die Bäume nur eine Illusion.


  Wie der Boden, der Himmel, die Wolken.


  Sayla Heralder blieb stehen und bohrte ihre Stiefelspitze in den feinen


  Staub, der nur in ihrer Einbildung existierte und dennoch in der Kehle kratzte, wenn er von ihren Schritten aufgewirbelt wurde. Sie drehte den Kopf und sah nach rechts, zu dem einsamen Baum auf der flachen Hügelkuppe, zu dem Mann, der mit mürrischem Gesicht an dem Stamm lehnte und die Augen niedergeschlagen hatte. Ein grauer Bart wucherte struppig an seinem Kinn, seinen Wangen, und weiße Strähnen durchzogen das schüttere Haupthaar. Die einst elegante Flimmerjacke war zerknittert und abgewetzt und die eingewirkten lumineszierenden Fasern hatten ihre Leuchtkraft fast völlig verloren. Die Hose war fleckig, die Lederschuhe wiesen Kratzer auf und die goldgeäderten Gamaschen waren löchrig und zerlumpt.


  Wie passend, dachte Sayla Heralder mit einem Hauch von Ironie. Und wie einfallsreich. Eine Mischung aus Bosch und Beckett. Haben die Auktionatoren einen neuen Holo-Regisseur engagiert?


  Unschlüssig betrachtete sie den bärtigen Fremden und fragte sich, ob er wohl ihr Kontaktmann war - oder nur einer von den armen Narren, die wie Lemminge aus allen Teilen der Milchstraße nach YANINSCHA strömten, um nach einem Jahr voller Lust und Glück freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Der Mann ignorierte sie und starrte weiter zu Boden. Sie zuckte die Schultern. Es hatte keinen Sinn, länger zu warten. Wenn sie Sicherheit gewinnen wollte, mußte sie ihn fragen - und zwar auf die richtige Art.


  Sayla setzte sich in Bewegung und schritt langsam die flache Böschung hinauf. Aufgewirbelter Staub strich in dünnen Schwaden dicht über den Boden dahin. Das Knirschen des Sandes und das Seufzen ihrer eigenen Atemzüge waren die einzigen Laute in der Öde. Der Bärtige beachtete sie noch immer nicht, und wie er da stand neben der erbärmlichen Karikatur eines Baumes, kamen Sayla einige Verse aus Dantes Göttlicher Komödie in den Sinn. Nicht grünes Laub, nein, nur von dunkler Farbe, nicht glatte Zweige, sondern krumm und knorrig, nicht Früchte gab es dort, nur giftige Dornen. Ja, dachte Sayla fröstelnd, das ist er, der Wald der Selbstmörder im siebten Höllenkreis. Und wie die Bäume verkrüppelt sind, so ist auch der Wald verkrüppelt und vom Sand der Öde zerfressen. Vielleicht ist es wahr. Vielleicht sind die Seelen der Selbstmörder tatsächlich in das morsche Mark dieser Bäume eingegangen. Vielleicht hört man sie klagen und jammern, wenn man einen der entlaubten Zweige abknickt. Möglich, daß ich - wie Dante selbst - dann Pier della Vignas Stimme vernehme. Und dieser Fremde dort, er ist nicht der Kontaktmann oder einer dieser verrückten Lebensmüden, sondern Virgil, mein Führer durch die Kreise der Hölle.


  Sayla schüttelte den Kopf und verdrängte die absurden Gedanken. Die Holo-Projektion, sagte sie sich. Sie ist zu real, zu überzeugend. Man vergißt, daß man sich in YANINSCHA befindet, über vierzehntausend Lichtjahre von der Erde entfernt, zwischen den Sternen, in der Finsternis des Weltraums. Dort, wo nur das Gesetz der Stahlhand regiert - und das Gesetz des Geldes.


  Dicht vor dem Bärtigen verharrte sie, und erst jetzt hob er den Kopf. Seine Augen waren grau wie sein Bart.


  »Sie sind hier, um mich sterben zu sehen, nicht wahr?« sagte der Mann mit


  einer Stimme, die Untertöne des Zorns und der Verbitterung aufwies. »Sie sind gekommen, um zu sehen, wie das Leben aus mir entflieht, aber sie kommen zu spät. Man muß nicht zu Grabe getragen werden, um tot zu sein. Es genügt schon, nicht einmal gelebt zu haben. Das ist das eigentliche Geheimnis des Todes. Es ist ein schrecklicher Irrtum zu glauben, daß der Tod erst kommen muß, um einen zu holen. Er ist bereits da. Aber die meisten Menschen ahnen nichts von seiner Gegenwart, bis ihre Stunde schlägt und der Tod an die Pforten der Wahrnehmung klopft. Das sind die Glücklichen unter den Menschen, hören Sie? Doch nicht alle sind so glücklich. Manche bemerken den Tod zu früh, viel zu früh, und sie sterben dahin, unentdeckt, lautlos, so heimlich, daß sie sogar den Anschein des Lebens bewahren - für die anderen. Nur für die anderen, nicht für sich selbst. Können Sie sich vorstellen, was das heißt? Können Sie sich das vorstellen, frage ich?«


  Sayla Heralder sagte nichts. Sie sah dem bärtigen Mann ins Gesicht, und die Verzweiflung, die aus seinen Augen sprach, brach ihr fast das Herz. Wie lange kann ich das noch ertragen? dachte sie. Wie lange kann ich noch hier in YANINSCHA bleiben, ohne den Verstand zu verlieren? Ich will den Himmel sehen, den blauen Himmel der Erde, und nicht den Himmel von YANINSCHA.


  »Ja«, stieß der Mann grimmig hervor, »ich bin bereits gestorben. Und ich kann Ihnen meinen Todestag nennen. Es war der 4. Januar 2689. Es geschah auf Plophos. In Zentral-City. Wenn Sie die planetare Computerdatei danach fragen, dann wird sie Ihnen antworten, daß dies mein Geburtstag war, aber die Computer begreifen nichts von den wirklichen Dingen, die sich hinter bloßen Äußerlichkeiten verbergen. Als ich geboren wurde, starb ich. Und das ist jetzt sechzig Jahre her. Ich habe nie geatmet. Ich habe nie gefühlt. Meine Augen sehen, aber die Bilder erreichen mich nicht. Sie sind wie Schattenrisse. Sie besitzen kein Gewicht, keine Bedeutung. Und wenn ich höre, dann höre ich nur ferne Echos. Ich rede, doch meine Worte sind ohne Sinn. Ich bekomme Antworten, und die Antworten sind hohl. Wort und Antwort - zwei Zahnräder, die sich ineinander drehen, ohne etwas zu bewirken. Ihre Bewegungen sind nur scheinbar.«


  Sayla griff nach dem Chronometer, das an einer Kette um ihren Hals hing und wie eine Muschel aus durchsichtigem Achat aussah. Bei der Berührung glommen grüne Ziffern in dem transparenten Material auf. 20: 30 Bordzeit. Also befand sie sich erst eine halbe Stunde auf dem Fest der Selbstmörder. Und dennoch hatte sie das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit durch die Ode zu wandern, von Baum zu Baum, von einem lebensmüden Verrückten zum anderen. Aber, dachte die Frau, auf dem Totenfest gewinnt die Zeit eine andere Qualität. Der Unterschied zwischen Minuten und Tagen verwischt. Es ist wie an Bord eines Schiffes, das sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegt. Dilatation. Doch wenn dort die Zeit schrumpft - hier dehnt sie sich.


  »Sie warten?« fragte der Bärtige.


  »Wir alle warten«, entgegnete Sayla. Sie befeuchtete ihre Lippen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  »Aber wohin wird das führen?«


  »Zum Ziel.«


  »Es gibt ein Ziel?« Die Stimme des Mannes klang jetzt überrascht.


  »Nicht für jeden.«


  »Und für Sie?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sayla.


  »Aber Sie warten.«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  Der Mann verzog die Lippen. »Sie könnten schlafen«, antwortete er. Sein Lächeln wurde breiter. Die Verzweiflung wich aus seinem Gesicht, wie Tau, der unter den Strahlen der Sommersonne verdunstet, und seine Gestalt straffte sich. Er wirkte jetzt jünger. »Sie könnten schlafen«, wiederholte er.


  Sayla erwiderte sein Lächeln. »Ich schlafe bereits. Muß ich erwachen?«


  Der Bärtige sah sich um. »Ja, aber nicht hier. Kennen Sie einen Ort, wo man sich unterhalten kann? Einen stillen Ort?«


  »Kommen Sie«, sagte Sayla Heralder zu dem Kontaktmann. Sie wandte sich ab und schritt die Böschung hinunter. Der Kontaktmann folgte ihr. Oben am holografischen Himmel riß die imaginäre Wolkendecke auf und enthüllte die wagenradgroße Scheibe einer blutroten Sonne. In ihrem Licht verlor die Öde ihre graue Farblosigkeit und nahm einen ungesunden Rostton an. Die Krüppelbäume wirkten mit einemmal verwandelt; sie waren wie Alraunenmännlein, die sich anschickten, im Schutz der nahenden Nacht ihre hölzerne Reglosigkeit aufzugeben und auf knirschenden Wurzelbeinen durch das Land zu wandern.


  Sayla schauderte.


  »Ich hoffe«, sagte sie über die Schulter hinweg zu dem Kontaktmann, »Sie bekommen keine Schwierigkeiten. Wenn sich jemand zum Selbstmord verpflichtet, sorgt die Stahlhand dafür, daß er sein Versprechen auch einhält.«


  Der Kontaktmann winkte ab und schob sich an ihre Seite. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe meine Vorkehrungen getroffen. Ich werde tun, was getan werden muß. Obwohl - es war nicht meine Idee. Dieses Fest, es ist abscheulich.«


  Die junge Frau warf ihm einen Seitenblick zu. Sie hatte sich nicht geirrt; er wirkte tatsächlich jünger - jetzt, wo er vorübergehend seine Rolle aufgegeben hatte. »Das Fest der Selbstmörder findet alljährlich in YANINSCHA statt«, erklärte sie. »Wer seines Lebens überdrüssig ist, kann es an die Kosmische Auktion verkaufen. Für ein Jahr voller Luxus, Vergnügen, Rausch und Überfluß. Jedem Todeskandidaten steht alles kostenlos zur Verfügung, was YANINSCHA zu bieten hat. Und das ist sehr viel, wenn einem derartige Dinge etwas bedeuten.«


  »Aber dann muß man sterben«, sagte der Kontaktmann.


  »Es ist unmoralisch. Diese Leute, die sich darauf einlassen - sie sind krank. Sie brauchen psychotherapeutische Behandlung. Aber keinen Ort wie YANINSCHA, wo man ihr Sterben auch noch vermarktet.«


  Sayla seufzte. Sie hielt sich schon zu lange in YANINSCHA auf, um die


  Empörung des Kontaktmanns teilen zu können. Ich bin abgestumpft, dachte sie. Mein Wahrnehmungsvermögen arbeitet selektiv. Wie hat er es noch formuliert? Meine Augen sehen, aber die Bilder erreichen mich nicht. Laut sagte sie: »YANINSCHA ist souverän. Wie die Erde, Arkon oder einer der anderen Planeten. Die Kosmische Auktion macht sich ihre Gesetze selbst. Sie müssen das akzeptieren, wenn Sie die Sternenstadt betreten.«


  »Feine Gesetze«, knurrte der Kontaktmann. »Ein Verbrechernest. Das ist YANINSCHA, wenn Sie mich fragen. Ich verstehe nicht, warum man nichts dagegen unternimmt. Warum wird so etwas geduldet? Warum läßt man zu, daß.«


  Der Kontaktmann verstummte.


  In einiger Entfernung, über den Dünen, die wie müde Wellen aus Staub die rostfarbene Ebene zerteilten, schwebte eine Hand. Wie eine große, stählerne Motte hing sie bewegungslos in der Luft und ihr Zeigefinger deutete auf die Stirn des Bärtigen. Er begann zu schwitzen. Sayla sah von ihm zu der Stahlhand, und die Drohung, die von dem Roboter ausging, schnürte ihr die Kehle zu. Zäh tropften die Sekunden dahin. Dann, als hätte sie bemerkt, daß ihre Geste verstanden worden war, drehte die Stahlhand ab und verschwand im Dunst des diesiger werdenden Tages. Der Bärtige wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich hoffe«, murmelte Sayla, »Sie haben Ihre Lektion gelernt. Hat man es Ihnen nicht gesagt? Die Stahlhand duldet keine Kritik an YANINSCHA. Wer hierher kommt, muß die Situation so akzeptieren, wie sie ist.«


  »Dieses Ding.« Der Kontaktmann schüttelte benommen den Kopf. »Dieser Roboter hat meine Worte gehört. Sind Sie sicher, daß wir dort, wo Sie mich hinführen, nicht belauscht werden?«


  »Ja«, erklärte Sayla. »Die diskreten Kuben sind abhörsicher. Die Auktionatoren halten sich im eigenen Interesse an dieses Prinzip. Was in den Kuben gesprochen wird, bleibt privat. Aber an jedem anderen Ort hört die Stahlhand mit.«


  Sie machte eine auffordernde Handbewegung und ging weiter. Der Kontaktmann beeilte sich, um zu ihr aufzuschließen. Eine Weile schritten sie schweigend dahin, bis sich aus dem holografisch erzeugten Dunst ein weiterer kahler Baum herausschälte. An einem der knorrigen Äste hing ein Hanfstrick. Eine Frau mit leerem Gesicht lehnte am Stamm und blinzelte hinauf zur imaginären Sonne, vor die sich langsam eine neue Wolkenbank schob. Die Augen der Frau waren rot. Eine Arkonidin, dachte Sayla. Sie musterte die Schaulustigen, die sich um die Selbstmörderin versammelt hatten. Zwei Topsider in weiten, flatternden Gewändern und mit einer dünnen Schicht Howalgoniumstaub auf den Echsengesichtern. Daneben standen mehrere Akonen und ein terranisches Paar; allesamt kostbar gekleidet, ringgeschmückt, kettenbehangen, in der blasierten Pose, die allen reichen Nichtstuern eigen zu sein schien.


  »Der Tod durch den Strang«, erklärte ein gedrungener Humanoider mit braungefleckter Haut, »erfreut sich seit mehreren Jahren wachsender


  Beliebtheit. Bemerkenswert an dieser Todesart ist die Tatsache, daß sie eine originäre Entwicklung des irdischen Kulturkreises ist. Bis zum Auftauchen der Terraner auf der kosmischen Bühne war das Erhängen in der Milchstraße unbekannt. Ursprünglich ein Mittel zur Hinrichtung von Schwerverbrechern, fand es bald allgemeine Verbreitung bei jenen Terranern, die des Lebens überdrüssig waren, und heute ist diese Selbstmordmethode von allen humanoiden Völkern übernommen worden. So einfach wie die Mittel, die zu ihrem Vollzug erforderlich sind, so einfach ist auch die Ausführung. Die Schlinge des Stricks wird um den Hals gelegt und zugezogen, während der Strick.«


  Der Kontaktmann gab einen erstickten Laut von sich und erntete einen verweisenden Blick des Fremdenführers.


  »Kommen Sie«, sagte Sayla. »Sie können ihr nicht helfen.«


  »Mir wird schlecht«, stieß der Kontaktmann hervor. »Ich hätte nie geglaubt.« Er verstummte und stapfte mit zusammengepreßten Lippen weiter. Inzwischen war die Sonne wieder vollständig von Wolken bedeckt. Das Rostrot der Landschaft war dem öden Grau gewichen. In der Luft, schräg über dem Baum, blitzte etwas auf. Eine fliegende Mikrokamera, die den Selbstmord der Arkonidin für die weniger begüterten Schaulustigen auf die Videowände der anderen Decks YANINSCHAS übertragen würde.


  »Diese Leute zahlen dafür, damit sie zusehen können, wie sich die Frau umbringt«, murmelte der Kontaktmann ungläubig. »Es ist unfaßbar.«


  »In YANINSCHA«, entgegnete Sayla, »gehört dies zum Alltag. Man hätte Sie wirklich besser instruieren sollen.«


  »Glauben Sie, daß das etwas geändert hätte?« fragte der Bärtige. »Und Sie. Sie leben hier! Wie können Sie das nur ertragen?«


  Das, dachte die junge Frau, frage ich mich manchmal auch. Vier Jahre. Und dabei gehört das Fest der Selbstmörder nicht einmal zu den größten Schrecknissen, die YANINSCHA bereit hält.


  Sie passierten eine weitere Düne. Ein großer, knochiger Mann kniete im Sand und sprach auf ein nonhumanoides Wesen ein, das entfernt an einen riesenhaften grünen Kürbis mit spinnenhaft dünnen Beinen erinnerte. Um das obere Drittel des kürbisförmigen Leibes zog sich ein halbes Dutzend Augen mit katzenartig geschlitzten Pupillen.


  »Rede endlich!« schrie der Mann wutentbrannt. »Wie wirst du dich umbringen? Und wann ist es soweit? Ich habe ein verdammtes Recht darauf, das zu erfahren! Weißt du, wieviel ich bezahlt habe, um am Fest teilnehmen zu können? Glaubst du, ich werfe mein Geld zum Fenster hinaus? Zum Teufel, antworte!«


  Ein prustender Laut ertönte, als sich dicht unter dem Augenring ein vertikaler Riß bildete. Die Stimme des fremden Wesens klang kratzig, aber sein Interkosmo war verständlich genug. »Ich sterbe nicht«, krächzte der Fremde. »Niemand stirbt. Es gibt keinen Tod. Es gibt kein Leben. Jedes Lebewesen ist nichts weiter als eine Sonde, die mittels eines n-dimensionalen Prozesses, der fälschlicherweise als Geburt bezeichnet wird, in dieses


  Universum gelangt. Lebewesen sind extrauniverselle,


  informationsverarbeitende Automaten, die Daten sammeln und speichern. Sie erforschen diesen Kosmos, und wenn ihre individuellen Speicher mit Information gefüllt sind, erhalten sie der* Rückkehrbefehl. Das ist der Tod -eine Informationsübertragung aus dieser Raum-Zeit-Ebene in ein anderes Kontinuum.«


  Hilfesuchend sah der knochige Mann zu Sayla auf. »Verstehen Sie das? Begreifen Sie, was dieses Ding damit sagen will?«


  Die junge Frau antwortete nicht, sondern hastete mit großen Schritten an dem Knochigen vorbei.


  »Ist es noch weit?« fragte der Kontaktmann.


  »Wir sind gleich da«, sagte Sayla.


  Tatsächlich tauchte nach wenigen Minuten das vertraute Glitzern eines diskreten Kubus vor ihnen auf. Der Kubus war ein würfelförmiges Energiefeld mit einer Seitenlänge von vier Metern. Derartige Kuben gab es auf allen Decks von YANINSCHA. Nur in ihnen konnte man so etwas wie eine Privatsphäre genießen; nur innerhalb des Kraftfelds war man verschont von den allgegenwärtigen Augen und Ohren der Stahlhand. Sayla Heralder trat dicht vor die glitzernde Wand und zog aus der Brusttasche ihres Overalls die ID-Karte. Sie preßte die elektromagnetisch kodierte Karte gegen die stahlharte Oberfläche des Energiefelds. Augenblicklich entstand ein matter Fleck in dem Glitzern und wurde zu einer rechteckigen Strukturlücke, durch die man das Innere des diskreten Kubus betreten konnte.


  »Formenergie?« brummte der Kontaktmann.


  »Ja«, erwiderte Sayla einsilbig. Sie blickte sich um. Wie erwartet, war der Kubus leer. Sofort nach ihrem Eintreten hatte sich die Strukturlücke wieder geschlossen. »Wir können reden«, fügte Sayla dann hinzu. »Hier ist es sicher.«


  Der Kontaktmann schnitt ein zweifelndes Gesicht. »Warum sollten die Auktionatoren auf ein Abhören der Kuben verzichten? Ich könnte mir vorstellen, daß die Informationen, die so.«


  Barsch fiel die Frau dem Bärtigen ins Wort. »Sie müssen schon meinem Wort vertrauen. Ich kenne YANINSCHA. Ich lebe hier seit vier Jahren. Genügt Ihnen das?«


  »Man hat mir gesagt, daß sie empfindlich sind«, sagte der Kontaktmann. »Ungeduldig. Aber vergessen Sie nicht, daß ich von der Erde komme. Und das, was man auf der Erde über YANINSCHA hört, ist nicht dazu geeignet, Vertrauen einzuflößen.«


  Sayla Heralder verschränkte die Arme. Wie einfältig er ist, dachte sie belustigt. Er hat wirklich nicht die geringste Ahnung, was es heißt, vier Jahre an diesem Ort zu leben - und zu überleben. Er weiß nichts. Nichts von der Gesetzlosen Zone, dem Pfandhaus der Leidenschaften oder den entsetzlichen Geschäften, die in Kuben wie diesem abgewickelt werden. Er hält YANINSCHA für eine Lasterhöhle, für ein Verbrechernest, für den Schlupfwinkel aller kriminellen Elemente dieser Milchstraße. Eine Art Lepso


  mitten im interstellaren Raum, weitab von aller Polizei, allen Richtern. Aber er irrt sich. Dante. Er hat es gewußt. Visionär hat er es geahnt, als er die Worte niederschrieb, die über dem Höllentor stehen: Durch mich geht man hinein zur Stadt der Trauer, durch mich geht man hinein zum ewigen Schmerze, durch mich geht man zu dem verlorenen Volke… Und wie recht Dante hatte. Auch wenn er den Computer nicht kannte, der seit zehntausend Jahren nach dem richtigen Mund, der vertrauten Nase, den einzigartigen Augen sucht. Dein Gesicht, Mann von der Erde, ist nicht das richtige, denn sonst wärst du jetzt nicht hier. Und meins ist es ebenfalls nicht. Also wird der Computer weitersuchen.


  »Kommen wir zur Sache, Fremder«, sagte Sayla.


  »Nennen Sie mich Tart«, bat der Kontaktmann. »Es klingt persönlicher.«


  »In Ordnung, Tart. Warum sind Sie gekommen? Ist man sich auf der Erde nicht darüber im klaren, daß jegliche Kontaktaufnahme eine Gefahr für mich darstellt?« Die Frau starrte den Bärtigen herausfordernd an. »Es hat mich viel Mühe und Zeit gekostet, diese Identität aufzubauen. Ich möchte sie nicht aufs Spiel setzen. Zumal auch mein Leben davon abhängt.«


  Tart ließ sich mit einem Ächzen auf dem glitzernden Boden aus Formenergie nieder. »Sie können sich darauf verlassen, Sayla«, erwiderte er scharf, »daß die Solare Abwehr nicht ohne Grund einen Kurier nach YANINSCHA schickt. Sie brauchen mir nichts zu sagen. Ich bin informiert. Über Sie. Sayla Heralder, passive Agentin der Solaren Abwehr. Eine Schläferin. Sie sammeln Informationen und leiten Sie über die geheimen Kanäle an das Hauptquartier der SolAb in Terrania weiter. Hier in YANINSCHA sind Sie als vorzüglich unterrichtete Nachrichtenhändlerin bekannt. Sie kaufen und verkaufen Informationen; Staatsgeheimnisse, wissenschaftlich-technisches Know-how und so weiter. Sie dürfen Ihre wahre Identität nicht preisgeben, auch wenn Sie dadurch ein drohendes Verbrechen verhindern könnten. Das ist das Prinzip der Schläfer.«


  »Bis zum Erwachen«, erinnerte Sayla. »Ist es soweit?«


  »Vielleicht«, sagte Tart. »Wir wissen es nicht genau. Wir überlassen Ihnen diese Entscheidung.« Tart zupfte gedankenverloren an seinem grauen Bart. »Hören Sie zu. Dann werden Sie verstehen, warum man mich zu Ihnen geschickt hat.«


  Ja, es ist etwas passiert, durchfuhr es Sayla Heralder. Ich wußte es von dem Augenblick an, als mir dieser Springer-Kapitän die Nachricht vom baldigen Hintreffen eines Kuriers überbracht hat. Etwas Wichtiges ist geschehen. Etwas so Wichtiges, daß man auf der Erde sogar bereit ist, einen Mann wie Tart den unkalkulierbaren Risiken YANINSCHAS auszusetzen.


  Tart sah sie prüfend an. Hier im diskreten Kubus schienen die Lumineszenzfasern seiner Flimmerjacke wieder an Leuchtkraft zu gewinnen. »Vor einer Woche«, sagte Tart schließlich, »kam es im Bungalow Perry Rhodans am Goshun-Salzsee zu einem unerklärlichen Phänomen. Eine Schrift tauchte auf. Aus dem Nichts. Von einem Moment zum anderen. Eine Schrift an der Wand im Hause Perry Rhodans.«


  Oh Gott! dachte Sayla. Eine Schrift an der Wand. Wie beim Mahl der tausend Mächtigen, bei dem König Belsazer die goldenen und silbernen Gefäße heranschaffen ließ, die er aus dem Tempel von Jerusalem geraubt hatte. Und dann die Finger, die gegenüber dem Leuchter auf die getünchte Wand des königlichen Saales schrieben: Mene mene tekel u-parsin.


  »Es war nur ein Wort«, erklärte Tart. »YANINSCHA. Das war alles. Wir wissen nicht, wer die Schrift angebracht hat. Die positronischen Sicherungssysteme und Überwachungsanlagen haben keinen Eindringling registriert. Und die Schrift selbst. Sie ist weder in das Material der Wand eingebrannt, noch mit Farbe aufgetragen worden. Die Buchstaben bestehen aus einer hauchdünnen, blauen Kristallschicht. Und noch etwas. Wenn man diese Kristalle einem Wechselfeld aussetzt, geraten sie in mechanische Schwingungen. Sie wissen schon, der piezoelektrische Effekt. Aber diese Schwingungen sind moduliert. Im alten Morse-Alphabet. Die Nachricht lautet 1. September 2749.«


  Sayla wölbte die Brauen. »Das ist in drei Tagen. Am 1. September findet die Jahresauktion statt.«


  »So ist es«, nickte Tart. »Ganz gleich, wer die Schrift angebracht hat - die Botschaft ist unmißverständlich. Auf dieser Jahresauktion muß irgend etwas versteigert werden, das von ungeheurer Bedeutung für Perry Rhodan oder für die gesamte Erde ist. Können Sie sich vorstellen, was.«


  »Ich weiß nicht«, gestand Sayla. »Alles ist möglich. Die Jahresauktion ist schon immer der Höhepunkt im Bordleben gewesen. Und die Auktionatoren bemühen sich stets um spektakuläre Angebote. Man kann so gut wie alles ersteigern, wenn man genug Geld hat. Ganze Planeten, ganze Raumschiffsladungen, Kostbarkeiten, Kunstobjekte und Kitsch, Waffen und Rauschgift, Söldner und Sklaven. Alles, was Sie sich vorstellen können. Das ist die eigentliche Einnahmequelle der Auktionatoren. Zehn Prozent vom Kaufpreis fließen in die Kassen YANINSCHAS.«


  »Doch diesmal«, beharrte Tart, »muß es ein besonderes Angebot geben. Haben Sie keine Gerüchte gehört?«


  Sayla zuckte die Schultern. »Das Hauptangebot, die eigentliche Attraktion, bleibt bis zum Tag der Kosmischen Auktion ein streng gehütetes Geheimnis.«


  »Ich dachte, auch Geheimnisse sind auf YANINSCHA käuflich.«


  »Dieses nicht«, sagte Sayla.


  Tart schwieg und fuhr nachdenklich mit dem Daumen über das Revers seiner Flimmerjacke. Grünliche Funken blitzten auf. »Wie dem auch sei«, brummte er dann, »das Hauptquartier mißt dieser Angelegenheit oberste Priorität bei. Sie haben den Auftrag herauszufinden, um was es sich bei diesem Angebot handelt. Geld spielt keine Rolle. Nehmen Sie an der Versteigerung teil. Kaufen Sie dieses. Ding, was immer es auch sein mag. Wir müssen es haben. Die Schrift an der Wand. Wir müssen erfahren, was das Ganze bedeutet. Das ist Ihr Auftrag, Sayla Heralder. Auf der Erde verläßt man sich auf Sie.«


  »In Ordnung«, nickte die Frau. »Ich habe verstanden.«


  Tart erhob sich. »Ich glaube«, sagte er, »wir sollten unser Gespräch jetzt beenden.«


  »Und was werden Sie tun, Tart?«


  »Sterben«, antwortete der Mann mit einem schmerzlichen Lächeln. »Die Leichen der Selbstmörder. sie werden nicht verbrannt, nicht wahr?«


  »Nein, sie werden nicht verbrannt«, bestätigte die Frau. »Man legt sie in gläserne Särge und katapultiert sie hinaus in den Raum. Man nennt es hier die ewige Reise.«


  »Ich werde mich vergiften«, murmelte der Kontaktmann. »Mit einem Präparat, das den Stoffwechsel stoppt und den Organismus gleichzeitig konserviert. Die Wirkung hält zwei Wochen an. Auf der Erde hat man einen miniaturisierten Hypersender in meine Schädeldecke implantiert. Er beginnt drei Tage nach meinem. Tod zu arbeiten. In der Nähe wartet ein Spezialschiff der Solaren Abwehr. Es wird mich aus dem Raum fischen. An Bord befindet sich ein Ärzteteam. Zwei Terraner, ein Ära. Der Ära hat den Metabolblocker entwickelt. Es besteht keine Gefahr. Sie werden mich von den Toten zurückholen.«


  Sayla schwieg. Sie hörte Furcht aus Tarts Worten heraus. Er tat ihr leid. Aber er hatte gewußt, auf was er sich einließ.


  »Es gibt keine Alternative«, fügte der Kontaktmann hinzu. »Seit meiner Ankunft in YANINSCHA werde ich beobachtet. Ich werde verfolgt, Sayla. Sie stehen unter dem Schutz der Stahlhand, aber ich bin allein. Ich befürchte, daß man mich vor meinem Abflug überfallen und verhören will; Sie haben eine Reihe Konkurrenten.«


  »Ich weiß.« Sayla griff wieder nach ihrer ID-Karte und preßte sie gegen die Innenseite des Glitzerfelds. Durch die Strukturlücke, die sich sofort öffnete, sah sie die Einöde, den schmutzigen Himmel, die Silhouetten der verkrüppelten Bäume. Nicht weit entfernt, auf einer der Dünen, stand eine schlanke, hochgewachsene Gestalt. Las-Run. Geliebter, armer Las-Run, dachte Sayla.


  »Wer ist das?« fragte der Kontaktmann nervös.


  »Ein Spion«, entgegnete Sayla und verließ den diskreten Kubus. »Sie hatten recht, Tart. Man ist bereits aufmerksam geworden und überwacht uns.«


  Tart zupfte nervös an seinem Bart und folgte Sayla, die hinaus in die holografisch erzeugte Öde schritt, ohne den Spion eines weiteren Blickes zu würdigen. Bald war Las-Run hinter ihnen verschwunden, aber Sayla wußte, daß er nicht der einzige Beobachter sein würde. Nein, von nun an würde man sie und Tart auf Schritt und Tritt verfolgen. Der Kontaktmann mußte als Toter YANINSCHA verlassen, um später weiterzuleben. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie einen unbesetzten Hügel erreicht hatten. Tart betrachtete den armseligen Baum auf dem Hügelkamm mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.


  »Nun«, brummte er, »ich schätze, dieser Platz ist so gut wie jeder andere.«


  Sayla musterte die Umgebung. Mehrere Gestalten schälten sich aus dem


  Dunst. Zwei geckenhaft gekleidete Männer, eine grell geschminkte Frau in einem halbtransparenten Kleid, ein klobiger lederhäutiger Epsaler. Einer der Männer deutete auf Tart und gestikulierte. Die kleine Gruppe kam rasch näher. Unten am Fuß der flachen Anhöhe blieben die Neugierigen stehen.


  »Wie werden sie sich umbringen?« fragte die Frau erregt. Ihre Augen glänzten. Sie atmete schwer.


  »Mit Gift«, sagte Tart finster.


  »Mit Gift!« echote die Frau. »Wie reizend!«


  Der Epsaler stemmte die kurzen Arme in die Hüften. »Was für ein Gift? Eines von diesen altmodischen Mitteln wie Zyankali, Strychnin, Blausäure?«


  Tart griff in die Tasche seiner abgewetzten Hose und holte eine Kapsel hervor. »Ein Zellgift«, erklärte er. »Es wirkt schnell und schmerzlos.«


  »Kein reines Vergnügen«, bemerkte einer der Gecken.


  »Zumindest nicht für uns«, fügte sein Gefährte hinzu. Er sah nicht zufrieden aus.


  Ärger verzerrte das geschminkte Gesicht der Frau. Sie starrte Tart anklagend an. »Sie sind ein Feigling wie die anderen. Alle wollen schmerzlos sterben. Schnell und schmerzlos. Habe ich dafür zehntausend Solar bezahlt? Das ist das Geld nicht wert!«


  »Sie können sich ja beschweren«, erwiderte Tart sarkastisch. »Vielleicht erstattet man Ihnen einen Teil des Eintrittsgelds zurück.« Er sah die Kapsel einen Moment lang an und führte sie dann mit einer raschen Bewegung zum Mund. Er schluckte.


  Sayla blickte zur Seite. Mein Gott, dachte sie, ich muß weg von hier. Ich halte es einfach nicht mehr aus! Sie fuhr herum, hastete die Böschung hinunter und drängte sich an den Schaulustigen vorbei. Hinter sich hörte sie ein leises Ächzen, dann einen schweren Fall. Sie sah sich nicht um. Statt dessen begann sie zu laufen, und sie schämte sich nicht der Tränen, die über ihre Wangen rannen.


  


  2. Der Zeithändler


  In der Nacht, in ihrem Pavillon am Rand der künstlichen Gärten, träumte Sayla von Tart. Im Traum sah sie, wie sein bleicher, starrer Körper von den Stahlhänden in einen gläsernen Sarg gelegt und zusammen mit anderen Särgen durch das Ganglabyrinth YANINSCHAS getragen wurde. Trauermusik begleitete die gespenstische Prozession bis zu den elektromagnetischen Katapulten, die einst, vor Jahrtausenden, dem Abschuß nuklearer Raumminen gedient hatten. Die Särge verschwanden in den Ladeschächten. Dumpf dröhnend klappten die Luken zu. Die Stahlhände, die wie ein Insektenschwarm die Särge umkreist hatten, drehten ab. Strom durchfloß Leitungen, mächtige Transformatoren brummten, und die Katapulte begannen zu vibrieren. Und aus den Werferrohren schossen die Särge hinaus


  in das Vakuum, den Sternen entgegen, die wie Friedhofslaternen den Flug der Toten beleuchteten. Im Traum näherte sich Sayla einem der gläsernen Kästen, der sich einem Meteor gleich mit fast zehntausend Kilometern pro Sekunde von YANINSCHA entfernte. Sie schwebte dicht über der Deckplatte und sah direkt in das Gesicht des Toten.


  Es war nicht Tart.


  Es war ihr eigenes Gesicht.


  Mit einem Schrei schreckte Sayla aus dem Schlaf auf. Ihr Bettlaken war verschwitzt, und ihr Herz klopfte heftig. Ein Alptraum, dachte sie benommen. Angst. Vielleicht sollte ich meine Angst versetzen - im Pfandhaus der Leidenschaften, beim Armlosen Krarn. So wie Las-Run, der nacheinander all seine Gefühle ins Pfandhaus trug, bis er schließlich nichts weiter mehr war als eine Maschine aus Fleisch und Blut, ein Ding, das alles Menschliche verloren hatte.


  Sie schauderte. Eine Weile lag sie noch unter der federleichten Heizdecke und starrte in die Dämmerung, die den Pavillon erfüllte. Der Pavillon war oval im Grundriß, zehn Meter lang, halb so breit und hoch. Er bestand aus einem porös wirkenden Kunststoffmaterial mit autochromatischen Eigenschaften; über das Pavillonterminal konnte sie der Fassade jede gewünschte Färbung verleihen. Im Moment war sie von einem tiefen Blau, das das artifizielle Sonnenlicht der künstlichen Gärten fast völlig absorbierte. Spanische Wände unterteilten das Innere des Pavillons. In der Mitte erhob sich die Säule mit dem Terminal.


  »Troy?« sagte Sayla leise.


  »Ich höre, Sayla«, antwortete die Stahlhand, die am Fußende des Bettes lag. Die metallenen Finger krümmten sich. Schwerfällig kroch die Stahlhand über die Bettdecke und kam neben Saylas rechter Schulter zum Stillstand.


  »Sind die Gärten leer, Troy?« fragte die Frau.


  Die Stahlhand schwieg eine Weile. Sayla fuhr mit den Fingerspitzen über den Handrücken aus Arkonstahl und spürte ein sanftes Vibrieren.


  »Ein Mann sitzt in den Gärten«, sagte die Stahlhand schließlich. »Auf der Schwebebank im Norden, neben dem Weinbrunnen. Der Mann heißt Tayaner Bhan. Er ist ein Tefroder. Er trägt einen Koffer bei sich. Der Koffer ist abgeschirmt. Meine Augen können nicht sehen, was sich in ihm befindet.«


  »Ein Tefroder?« Sayla runzelte die Stirn. »Sonderbar.«


  Die Stahlhand ballte sich zur Faust. »Dieser Tefroder kommt nicht aus Andromeda«, flüsterte ihre mädchenhaft helle Stimme. »Er hat nicht zwei Millionen Lichtjahre zurückgelegt, um die Wunder von YANINSCHA zu schauen. Er kommt von einer der Welten am Rand der galaktischen Eastside, wo die Tefroder seit zweihundert Jahren siedeln und blutige Kriege mit den Blues ausfechten. Ich habe sein Gesicht betrachtet, Sayla.«


  »Und?«


  »Es ist nicht das richtige Gesicht«, erwiderte die Stahlhand. »Die Augen sind falsch, der Mund ist verkehrt, die Nase ist fremd. Er ist nicht der, auf den YANINSCHA wartet.«


  Sayla schlug die Bettdecke zur Seite. Obwohl der Pavillon angenehm temperiert war, fröstelte sie. »Du wartest vergeblich, Troy«, sagte sie zur Stahlhand. »Dieses Gesicht, das du suchst, lebt seit mehr als zehntausend Jahren nicht mehr. Du mußt dich damit abfinden, daß der Admiral niemals wieder zu dir zurückkehren wird.« Sie bog um die Spanische Wand, hinter der sie die Naßzelle hatte einbauen lassen, schlüpfte in die Kabine und schloß die Tür hinter sich. Die Innenwände der Kabine waren verspiegelt. Mildes Licht drang aus dem geriffelten Boden. Sie sah sich an.


  Sayla war eine knapp dreißigjährige Frau mit kurzgeschnittenen braunen Haaren und einem rundlichen Gesicht. Die Augen waren blaue Murmeln im hellen Braun der Haut, der Mund war klein und voll, die Nase sanft geschwungen. Sie war keine Schönheit; der Hals war ein wenig zu kurz, ihre Brüste schienen ihr zu groß und ihre vollen Oberschenkel ließen sich durch keine gymnastischen Übungen abspecken, doch sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, Schönheitsidealen nachzueifern, die von anderen aufgestellt und nur von den wenigsten Menschen erreicht wurden.


  »Wasser, fein«, sagte sie zu der Audiokontrolle der Naßzelle.


  Die Kabine gehorchte dem verbalen Befehl, und aus den Perforierungen der Kabinendecke und der Wände schossen harte, dünne Wasserstrahlen. Während sie duschte, dachte Sayla an die letzten Worte der Stahlhand. Der Computer, der die Mikroroboter steuerte, war so alt wie YANINSCHA selbst. Über zehntausend Jahre. Vor Saylas geistigem Auge tauchte ein Bild der ehemaligen arkonidischen Flottenbasis auf: Eine Scheibe aus Arkonstahl, zwölf Kilometer durchmessend, dreihundert Meter dick, von einer Halbkugel mit einem Radius von fünfhundert Metern gekrönt. Vor zehn Jahrtausenden, in den Methan-Kriegen gegen die Maahks, hatte YANINSCHA dem Großen Imperium der Arkoniden als mobile Flottenbasis gedient. Transitionstriebwerke hatten den Koloß durch die halbe. Milchstraße getragen, zu den Schlachtfeldern im interstellaren Raum, von einem Kriegsschauplatz zum anderen, bis der Kampflärm im Lauf der Jahrhunderte abnahm und schließlich ganz verstummte. Später war YANINSCHA bei Strafexpeditionen gegen arkonidische Kolonialplaneten eingesetzt worden, doch mit dem Niedergang des Großen Imperiums war auch YANINSCHAS Zeit abgelaufen. Jahrtausende hatte sie dann im Orbit um einen verlassenen Stützpunktplaneten gewartet, instandgehalten von den Robotern Troys, des Bordcomputers, bis man gegen Ende des 26. Jahrhunderts in den Archiven von Arkon I auf YANINSCHAS Baupläne und auf Informationen über ihren Depotplaneten gestoßen war.


  Aber die Arkoniden dieser Zeit hatte nichts mehr mit ihren kriegerischen Ahnen gemein. Sie besaßen keine Verwendung für ein Monstrum wie YANINSCHA. Also verkauften sie YANINSCHA an ein interstellares Finanzkonsortium, das die Raumbasis modernisierte, mit Lineartriebwerken ausrüstete und in eine kosmische Freihandelszone umfunktionierte. Nach und nach hatten die Eigner gewechselt, und heute gehörte YANINSCHA der Kosmischen Auktion, einer Gruppe steinreicher Terraner oder


  Extraterrestrier, deren Identität nicht einmal der USO und der Solaren Abwehr bekannt war, und aus der Freihandelszone war ein Tummelplatz für Abenteurer und Propheten, Kriminelle und Agenten, für Finstermänner, milliardenschwere Nichtstuer und obskure Gestalten aus allen Teilen der Milchstraße geworden. Was für Geld zu kaufen war, konnte man auf YANINSCHA erwerben. Hier galten nicht die Gesetze der Erde oder der anderen zivilisierten Welten der Galaxis. YANINSCHAS Gesetz war das Gesetz des Geldes, und die Stahlhand sorgte für die Einhaltung dieses Gesetzes.


  Doch die Stahlhand, dachte Sayla Heralder, während die Wasserstrahlen ihre Haut massierten und den Schlaf aus ihren Gliedern wuschen, die Stahlhand ist nur eine Fiktion. Es ist Troy, der die Mikroroboter lenkt; Troy, der zehntausend Jahre alte Computer, der schon an den schrecklichen Kriegen der arkonidischen Expansionsphase beteiligt war, unter dem Befehl jenes Admirals, dessen Name er hütet wie den verbotenen Namen Gottes, und nach dem er nun schon seit zehn Jahrtausenden sucht. Was für eine absonderliche Beharrlichkeit - selbst für einen Computer, für den die Zeit eine andere Bedeutung als für uns Sterbliche besitzt.


  Sayla fragte sich, ob die Auktionatoren davon wußten, ob überhaupt jemand außer ihr von der Sisyphusarbeit der uralten Positronik wußte. Und warum hatte Troy ausgerechnet ihr davon erzählt - damals, vor vier Jahren, direkt nach ihrer Ankunft? Wegen dem Scherz, den sie sich bei der Befragung durch die Stahlhand erlaubt hatte? Sie erinnerte sich noch gut an ihre Worte.


  » Warum sind Sie nach YANINSCHA gekommen, Sayla Heralder?« hatte die Stahlhand sie gefragt.


  »Um zu warten«, hatte sie erwidert.


  »Um zu warten? Auf wen?«


  Die Antwort war wie von selbst über ihre Lippen gekommen. »Auf Godot.« Es war ein Scherz gewesen, doch Computer kannten keine Scherze.


  Die Stahlhand hatte einen Moment geschwiegen und dann mit leiser, fast menschlich klingender Stimme gesagt: »Ich verstehe. Ich warte auch. Auf den Admiral. Auf das richtige Gesicht, den richtigen Mund, die vertraute Nase, die einzigartigen Augen. Ich warte schon seit zehntausend Jahren.«


  »Das ist nicht sehr lang«, hatte sie daraufgesagt, da sie nicht begriff und ebenfalls an einen Scherz glaubte. »Die Menschen warten bereits seit Anbeginn der Zeiten auf Godot. Man muß Geduld haben. Nur so hat das Warten Erfolg.«


  »Wasser aus«, befahl Sayla der Audiokontrolle. »Trockner ein.«


  Die Wasserstrahlen versiegten. Warme Luft umwehte sie und ließ die Tropfen auf ihrer Haut verdunsten und ihr kurzgeschnittenes Haar trocknen. Als sie fertig war, verließ sie die Kabine und zog sich an. Dank der biochemischen Autoclean-Imprägnierung des Gewebes war ihr weißer Overall über Nacht wieder frisch, luftig und faltenlos geworden. Sie sah hinüber zu dem Rundbett. Die Stahlhand hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie lag noch immer wie der metallene Handschuh eines Ritters auf dem zerdrückten


  Laken. Oder wie eine Prothese.


  »Er hat mir befohlen, zu warten«, sagte die Stahlhand mit ihrer Frauenstimme. »Er hat versprochen, daß er zurückkehrt, der Admiral. Er gehört nicht zu denen, die einmal gegebene Versprechen brechen. Deshalb weiß ich, daß er kommen wird, und ich werde ihn erkennen.«


  Etwas wie Mitleid erfüllte Sayla, aber dann schalt sie sich eine Närrin. Troy war ein Computer. Ein Computer besaß keine Gefühle. Er konnte keine Verzweiflung, keine Sehnsucht empfinden. Er gehorchte allein seinem Programm und mochte dieses Programm noch so sinnlos geworden sein. Sie schlüpfte in ihre knöchelhohen Lederstiefel und tippte am Terminal die Kodeziffern für ein Frühstück. In der silbergrauen Säule, auf dem das Terminal ruhte, öffnete sich eine Platte, und ein Tablett erschien. Sie nahm es heraus, setzte sich auf das Bett und begann zu essen.


  »Gibt es etwas Neues?« fragte sie zwischen zwei Bissen von einer Vitaminschote, die nach Vanille und Anis schmeckte.


  »Viele Neuankömmlinge«, erwiderte die Stahlhand. »Wie immer kurz vor Beginn der Großen Versteigerung. Viele Gesichter, aber nicht das richtige.«


  »Du kennst meine Interessen.« Sayla nippte an der Tasse mit der heißen Schokolade.


  »Um 03:42 Uhr Bordzeit«, sagte die Stahlhand und spreizte die Finger, »ist ein halutisches Raumschiff in den Parkorbit eingeschwenkt. Der erste Haluter, der YANINSCHA besucht. Er heißt Con Torn. Er hat die Nebelsuite der Halbkugel gemietet. Bis zum 2. September Erdzeit.«


  Die Frau stieß einen leisen Pfiff aus. Ein Haluter, der an der Jahresauktion teilnehmen wollte? Bestand da ein Zusammenhang mit der Schrift an der Wand im Bungalow des Großadministrators? Oder war das Auftauchen des Haluters lediglich ein Zufall? Nun, sie würde sich um diesen Con Torn kümmern. Unabhängig von ihrem eigentlichen Auftrag. Auf der Erde war man an allem interessiert, was mit den Halutern zusammenhing.


  »Noch etwas?«


  »Kurz nach dem Haluter«, erwiderte die Stahlhand, »kam ein Mensch nach YANINSCHA. Er nennt sich Niccolas Skimmish. Er bietet Howalgonium zum Verkauf an. Und er ist parapsychisch begabt. Die Psi-Detektoren haben angesprochen.«


  Skimmish? Ein Mutant? Sayla Heralder wischte nachdenklich einen Krümel aus dem Mundwinkel. Hatte Rhodan das Mutantenkorps eingeschaltet und einen der legendären Psioniker nach YANINSCHA geschickt? Doch wenn das zutraf - warum hatte Tart ihr das verschwiegen? Andererseits - in jeder Generation tauchten parapsychische Begabungen auf. Und nur wenige waren bereit und fähig, die hohen Anforderungen zu erfüllen, die das Korps an seine Mitglieder stellte. Skimmish brauchte also nicht zwangsläufig dem Korps anzugehören.


  »Skimmish«, murmelte sie nachdenklich. »Wo wohnt er?«


  »In der Scheibe«, sagte die Stahlhand. »Deck Zwanzig. In unmittelbarer Nähe der Gesetzlosen Zone.«


  »Danke.« Die Frau stand auf und schob das Tablett zurück in die Klappe, die sich sofort schloß. »Was ist mit diesem Tefroder dort draußen?« wandte sie sich wieder an die Stahlhand. »Wartet er auf mich?«


  »Ich weiß es nicht.« Mit einem kaum hörbaren Summen hob sich der Mikroroboter vom Bett und schwebte zur Tür. »Die künstlichen Gärten sind freies Gebiet. Er ist nicht verpflichtet, meine Fragen zu beantworten, solange er nicht die Grenze zu deinem privaten Anwesen überschreitet.«


  »Hast du ihn denn gefragt, Troy?« erkundigte sich Sayla. Sie berührte mit der Fingerspitze eine Sensortaste des Terminals. Lautlos glitt die Tür zur Seite, Blütenduft wehte durch die Öffnung, süß und schwer, fast betäubend.


  »Ich habe ihn gefragt«, bestätigte die Stahlhand. »Er hat gesagt, daß er Zeit verkauft.« Der Roboter verschwand.


  Zeit? dachte Sayla verwirrt. Er verkauft Zeit?


  Rasch ging sie zur Tür und sah nach draußen, aber von der Stahlhand war nichts mehr zu sehen. Vor ihr breiteten sich die künstlichen Gärten YANINSCHAS aus. Blaues, fingerhohes Gras, eine azurne Wiese, die von dem kiesbedeckten Zugang des Pavillons zerschnitten wurde. Der Weg schlängelte sich vorbei an fremdartigen Bäumen mit rubenförmigen Stämmen und weit ausladenden Kronen, deren Laub in allen Regenbogenfarben schillerte, und dann verschwand der Weg in einer Niederung. Weiter rechts lag ein kleiner Teich, auf dem irdische Enten und Schwäne schwammen. Troy hatte für sie diesen Teich anlegen lassen, um ihr Heimweh nach der Erde zu lindern, aber jedesmal, wenn sie die weißen Schwäne sah oder das Geschnatter der Enten hörte, schien eine Faust ihr Herz zusammenzupressen. Sayla drehte den Kopf nach links, zu den bemoosten Findlingen und den mannshohen Kristallblumen, die das Licht der artifiziellen Sonne brachen, dem marmornen Rund des Brunnens, in dem Fontänen aus Rotwein auf und ab sprangen, und der Schwebebank am Rand der Flüsterrosenbeete.


  Die Bank hing einen halben Meter über dem Boden und bewegte sich langsam zwischen dem Gewirr der Findlinge hin und her. Auf der Bank saß ein Mann. Das mußte der Tefroder sein, Tayaner Bhan. Der Mann, der Zeit verkaufte. Sayla berührte das Chronometer an ihrer Halskette. 06:44 Bordzeit. Es war noch früh, aber sie hatte einen langen Tag vor sich. Der Haluter, dann Skimmish, ganz zu schweigen von ihren normalen Geschäften als Nachrichtenhändlerin. Vielleicht war dieser Bhan verrückt. Sehr wahrscheinlich sogar. In YANINSCHA gab es allerhand zwielichtiges Gesindel, Betrüger, Scharlatane - vor allem vor und während der Jahresauktion hatten sie Hochkonjunktur, wenn es an Bord von schwerreichen Touristen wimmelte, die begierig darauf waren, das Sündenbabel der Milchstraße mit eigenen Augen zu sehen.


  Sayla trat über die Türschwelle. Die Pforte glitt automatisch hinter ihr zu, die elektronische Verriegelung rastete ein, und ein Prallfeld bildete sich um das ovale Gebäude. Ebensowenig wie Betrug war auch Einbruch oder Diebstahl in YANINSCHA strafbar - sofern man seine Lizenz bei der Stahlhand bezahlt hatte. Man mußte sich selbst schützen oder diese Aufgabe


  gegen eine Gebühr der Stahlhand übertragen.


  Das, sagte sich Sayla ironisch, während sie dem Lauf des Kieswegs folgte, sind die praktischen Auswirkungen, wenn das Geld an die Stelle von Gesetzestexten tritt. Nur Kapitalverbrechen wie Mord oder Vergewaltigung sind verboten - und in der Gesetzlosen Zone gelten selbst diese Einschränkungen nicht.


  Sayla bog nach links ab, verließ den Kiesweg und schlenderte durch das blaue Gras auf das labyrinthische Gewirr der Findlinge zu. Die Halme neigten sich zur Seite und bildeten eine Gasse. Sie wußte nicht, was sie dazu veranlaßte, den Kopf zu drehen, aber als sie zurück schaute, sah sie am Ufer des Ententeichs einen hochgewachsenen Mann stehen. Las-Run! Sie empfand Trauer, Bitterkeit und - Neugierde. Warum verfolgte er sie?


  Später, sagte sich Sayla Heralder. Ich werde mich später um ihn kümmern. Andere Dinge sind im Moment wichtiger.


  Schließlich erreichte sie den Wald der Kristallblumen; armdicke Stengel von milchiger Tönung, die ihr bis zur Schulter reichten und schüsselförmige Kelche trugen, altmodische Radioteleskopen nicht unähnlich. Das Licht der künstlichen Sonne, die in einem Fesselfeld am höchsten Punkt des Gartendoms hing, brach sich in den Myriaden Facetten der Kristallkelche und hüllte den Blumenhain in eine farbenprächtige Aureole. Sayla kniff die Augen zusammen und schritt am Waldrand entlang, bis nach vierzig Metern der erste Findling bemoost und riesig vor ihr aufragte.


  Das Moos schimmerte golden. Lückenlos bedeckte es das Gestein, und obwohl es im Sonnenlicht funkelte, verblaßte sein Glanz im Halo der Kristallblumen. Plätschern drang an ihr Ohr. Die Luft roch nach gekelterten Trauben. Sayla umrundete den Findling und stand dann vor dem Brunnen. Fast zwei Meter sprang die Weinfontäne in die Höhe, ehe sie in einer blutroten Tropfenkaskade zurück in das Becken regnete. Sayla ließ sich auf dem Marmor des Brunnenrandes nieder und schöpfte mit der hohlen Hand einen Schluck Wein. Der Wein war süß und schwer.


  Sie sah sich um.


  Die Schwebebank mußte früher oder später diesen Ort passieren. Sayla brauchte nicht lange zu warten. Die Bank, geformt wie eine aufgeklappte Riesenmuschel aus Alabaster, driftete träge durch eine Schneise zwischen den Findlingen und näherte sich ihr von der anderen Seite des Brunnens. Auf dem Polster der Muschelschale hockte wie eine mißgebildete schwarze Perle der Tefroder.


  Seltsamerweise war Sayla von seinem Anblick enttäuscht. Sie hatte sich Tayaner Bhan aus unerfindlichen Gründen jung und gutaussehend vorgestellt, doch der Tefroder war ein alter Mann, ein Greis mit runzligem Gesicht und kahlem Kopf, klein und mager, bekleidet mit einer Pumphose und einem viel zu weiten schwarzen Plastikmantel. Neben ihm stand ein zerkratzter Metallkoffer. Bhan betrachtete sie mit einer Gleichgültigkeit, die fast beleidigend wirkte, und holte dann aus der Seitentasche seines Mantels eine Narkozigarette hervor. Als er kräftig zog, begann die Zigarettenspitze zu


  glühen.


  »Ich hörte«, sagte Sayla, »Sie haben Zeit zu verkaufen, Tayaner Bhan.«


  Der Tefroder inhalierte den alkaloidhaltigen Rauch. »Sie sind gut informiert.«


  »Das gehört zu meinem Beruf«, erwiderte Sayla. Sie stand auf, und als die Schwebebank an ihr vorbei glitt, schwang sie sich neben Tayaner Bhan auf das Polster. Mißtrauisch legte der Tefroder eine Hand auf den Koffergriff. Die Frau lächelte amüsiert. »Haben Sie Angst, daß ich Ihnen Ihre Zeit stehle?«


  »Das haben schon andere versucht«, sagte der Greis, »aber bisher ist niemand weit damit gekommen.«


  »Und woher kommen Sie?«


  Der Tefroder blies den Rauch in den Himmel aus Arkonstahl. »Von Nayalith. Der Name wird Ihnen nichts sagen. Ein Planet an der galaktischen Eastside, fast am äußersten Rand der Milchstraße. Die erste Welt, die von uns Tefrodern in dieser Galaxis besiedelt wurde. Und ich bin der erste hier geborene Tefroder. Ich habe Andromeda nie gesehen.«


  »Dann«, murmelte Sayla, »müssen Sie sehr alt sein.«


  Tayaner Bhan nickte. »Das bin ich. Sieht man das nicht?«


  Die Schwebebank ließ den Brunnen hinter sich. Rechts und links türmten sich die goldbedeckten Findlinge auf. Der Boden war von blauem Gras bedeckt.


  »Vor fast zweihundert Jahren«, sagte Bhan, »habe ich an dem ersten Krieg gegen die Blues teilgenommen, hier in der Milchstraße. Und meine Eltern haben in Andromeda noch gegen die Maahks gekämpft. Aber das« - er lächelte humorlos - »ist kein individuelles Schicksal. Jeder andere Tefroder könnte Ihnen die gleiche Geschichte erzählen.«


  Ja, dachte Sayla, die Meister der Insel sind seit über dreihundert Jahren tot, doch ihr Schatten lastet noch immer auf den Tefrodern. Diaspora. Und das seit fünfzigtausend Jahren. Zuerst die Flucht aus der Milchstraße, damals, als die Erde noch Lemuria hieß und das Reich unserer gemeinsamen Vorväter unter dem Ansturm der Haluter zerbrach; die Flucht durch das Sonnensechseck nach Andromeda, wo die alten Lemurer auf die Maahks trafen und die Methanatmer in grausamen Feldzügen unterjochten oder vertrieben. Dann der Aufstieg zur herrschenden Rasse der AndromedaGalaxis, der in Wirklichkeit aber nur ein Aufstieg der Meister war, bis Perry Rhodan in Zusammenarbeit mit den Maahks die Diktatur der MdI brach und den geknechteten Völkern Andromedas zur Freiheit verhalf - und damit ungewollt das Verderben über die Tefroder brachte. Doch wer kann den Maahks verdenken, daß sie den Blutzoll von Jahrzehntausenden nicht vergessen können und keinen Unterschied zwischen den Meistern der Insel und den Tefrodern machen? In Andromeda haben die Tefroder ausgespielt; sie sind nur geduldet, und überall zwischen den Sternen schlägt ihnen Haß und Verachtung entgegen. Also fliehen sie erneut - diesmal zurück zur Milchstraße, zu den Welten am Rand der galaktischen Eastside, dort, wo die miteinander verfeindeten Völker der Blues leben. Für die Blues sind die


  Tefroder Eindringlinge; schlimmer noch, die Tefroder erinnern sie an den Untergang des Imperiums der Huldvollen, zu dem einst alle Völkerschaften der Blues gehörten und das zerbrach, als es zum Krieg gegen Arkon und die Erde rüstete. Die Blues haben diese Niederlage nie verwunden. Sie wissen, daß ihre Macht nicht ausreicht, um die Erde zu bedrohen, und so halten sie sich an die Tefroder, an die armen Verwandten der Terraner.


  Großer Gott, dachte Sayla, es ist schrecklich. Jeder ist auf seine Art schuldig an diesen schon Äonen andauernden Kriegen und gleichzeitig trifft niemand die Schuld. Es muß ein neuer Anfang gemacht werden, um diesen Wahnsinn zu beenden. Aber wer wagt den ersten Schritt?


  »Auf der Erde«, sagte Sayla Heralder laut, »im präkosmischen Zeitalter, gab es einst den Begriff der Erbfeindschaft zwischen den Nationen. Die Kriege, die sie untereinander austrugen, erschienen aus diesem Blickwinkel schicksalhaft, unvermeidbar, und es dauerte lange Zeit, ehe die Menschen erkannten, daß es in ihren Händen lag, das Schicksal zu gestalten.«


  »Die Blues wollen uns vernichten«, entgegnete Bhan abweisend. »Die Kriege, die wir bisher zu bestehen hatten, waren nur Scharmützel im Vergleich zu denen, die uns in Zukunft erwarten. Wir wissen, daß unter den Tellerköpfen Bestrebungen im Gange sind, die zerstrittenen Völkerschaften zu vereinigen. Haben Sie schon jemals etwas von den >Huldvollen Boten< gehört?«


  »Gerüchteweise«, antwortete Sayla ausweichend.


  »Verschwörer«, fuhr Bhan fort. »Sie bestimmen bereits die Politik vieler Blues-Welten. Ihr Ziel ist die Wiedererrichtung ihres alten Imperiums und die Vernichtung der tefrodischen Kolonien. Aber das ist nur der erste Schritt. Sie träumen von der Eroberung der gesamten Milchstraße. Gefährliche Verrückte, weil sie Macht besitzen und ihre Macht ständig wächst. Sie glauben, daß sie leichtes Spiel mit uns haben, aber wir werden uns wehren.«


  »Deshalb sind Sie auf YANINSCHA«, erkannte Sayla. »Um Waffen zu kaufen.«


  »Ja«, sagte Bhan. »Wir haben Kontakt mit einer. Gruppe, die in der Lage ist, uns Tefrodern zu helfen. Waffen, strategische Güter, Kriegsschiffe. Der Preis ist hoch, doch uns bleibt keine andere Wahl, als ihn zu akzeptieren. Unsere Botschafter waren überall; auf Arkon, im Blauen System, auf der Erde. Niemand war bereit, uns militärisch zu unterstützen. Nicht einmal die Erde. Rhodan bot uns ein Garantieabkommen an; ein Fetzen Papier. Papier gehört nicht zu den Dingen, die die Huldvollen Boten beeindrucken. Die Blues werden nicht glauben, daß Terra einen galaktischen Krieg wegen uns Tefrodern riskiert - zumal die Maahks jede terranische Hilfe für die Tefrod-Kolonien als feindseligen Akt gegen sich selbst betrachten.«


  Du vergißt etwas, Tayaner Bhan, sagte sich Sayla im stillen. Du vergißt, wie eure Ankunft in der Milchstraße ausgesehen hat. Ihr seid mit einer Flotte gekommen und in das Gebiet der Blues eingedrungen. Ihr habt nicht gefragt; ihr habt euch einfach ein Dutzend Planeten genommen und zwei Schiffe der Tellerköpfe, die es zufällig in euren Raumsektor verschlug, ohne Vorwarnung


  abgeschossen. Ihr seid ebenso verrückt wie diese Huldvollen Boten.


  »Wir sind arm«, murmelte der Tefroder. »Unsere Kolonien sind erst im Aufbau. Wir haben nicht viel zu bieten, und Waffen und Kriegsschiffe sind teuer.«


  Sayla warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu. »Und was wollen Sie dann von mir? Sie haben doch auf mich gewartet, oder?«


  Der Tefroder ergriff mit beiden Händen den Metallkoffer und legte ihn auf seinen Schoß. »Ich habe mich erkundigt«, entgegnete er. »Sie sind Sayla Heralder. Sie handeln mit Informationen. Sie haben einen guten Ruf. Zuverlässig, ehrlich, mit hervorragenden Verbindungen ausgestattet. Sie könnten uns helfen. Sie könnten uns dabei behilflich sein, ein Produkt bekanntzumachen, das allein wir Tefroder liefern können. Zeit.«


  »Zeit«, wiederholte Sayla belustigt. Dieser Bhan mußte senil sein. Wie konnte jemand Zeit verkaufen? Es war unmöglich. »Wie teuer?« fragte sie dann doch, statt aufzustehen. »Wie teuer ist Ihre Zeit?«


  »Das hängt von der Menge ab«, erklärte Tayaner Bhan. Seine trüben Augen leuchteten jetzt, und vor Erregung zitterten seine Finger, als er das Sicherheitsschloß des Koffers entriegelte. »Wir verkaufen sie portionsweise. Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate, Jahre. Je mehr sie abnehmen, desto billiger wird es für Sie. Die Minutendosis gibt es kostenlos. Als eine Art Probe, Sie verstehen? Eine Stunde kostet hundert Solar; einen Tag zweitausend, eine Woche fünftausend, ein Monat zehntausend, ein Jahr fünfzigtausend Solar. Aber Sie können auch hundert Jahre nehmen. Oder tausend! Tausend Jahre Zeit!«


  Der Tefroder öffnete den Koffer. Er war voller verschiedenfarbiger Tabletten.


  »Drogen«, sagte Sayla enttäuscht. »Sie verkaufen Drogen. Illegale Drogen. Gefährliche Drogen - oder Sie würden versuchen, sie legal zu verkaufen.«


  »Keine Drogen«, widersprach Bhan. »Zeit. Konzentrierte Zeit. Wir können nicht auf den legalen Markt gehen; es würde Jahre dauern, um auf den wichtigsten Planeten die Erlaubnis der Gesundheitsbehörden zu bekommen. Wir haben keine Zeit, diesen.«


  »Keine Zeit?« unterbrach Sayla. Sie deutete auf die Tabletten. »Sie haben einen ganzen Koffer voll davon.«


  »Subjektive Zeit«, sagte der Tefroder. »Keine objektive. Ist Ihnen der Unterschied klar? Hier!« Er holte eine blaue Pille hervor. »Nehmen Sie. Das ist ein ganzer Tag; vierundzwanzig Stunden Zeit. Testen Sie mein Angebot. Dann werden Sie verstehen. Nehmen Sie schon. Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Chronos sind für jeden Organismus absolut unschädlich. Keine körperliche Sucht, keine Nebenwirkungen. Vertrauen Sie mir. Ich verkaufe Zeit, keine Drogen.«


  Widerstrebend nahm Sayla die Tablette an sich. Bhan verschloß sorgfältig den Koffer und sprang mit verblüffender Behendigkeit von der Schwebebank. »Besuchen Sie mich, wenn Sie das Chrono probiert haben. Ich weiß, Sie werden begeistert sein, und ich hoffe, daß wir miteinander ins Geschäft


  kommen. Wenn Sie uns potente Käufer vermitteln, soll das nicht zu Ihrem Nachteil sein. Diese Chronos könnten zu einem Millionen-Solar-Geschäft werden, und wir sind großzügig, wenn man uns hilft. Besuchen Sie mich. Deck Dreizehn. Sektor Süd. Tayaner Bhan.«


  Die Schwebebank bog um einen der erratischen, goldbemoosten Felsblöcke, und Bhan verschwand aus Saylas Blickfeld. Nachdenklich betrachtete sie die blaue Pille, die auf ihrer Handfläche lag. Zeit? Konzentrierte Zeit? Oder eine gefährliche Droge? Vertrauen Sie mir, hatte der seltsame alte Mann gesagt. Seine Naivität war rührend. Auf YANINSCHA gab es kein Vertrauen, und dennoch. Sie glaubte nicht, daß Tayaner Bhan log. Es schien ihr ein akzeptables Risiko zu sein und sie vertraute ihrer Intuition. Zeit, dachte sie, das ist es, was ich brauche. Zeit für Hlochromir, für Skimmish und für diesen Haluter. Zeit für den Auftrag der SolAb und vor allem Zeit für mich.


  Sayla schob die Pille in den Mund. Sie schmeckte nicht unangenehm; ein herbes, an Pampelmusen erinnerndes Fruchtaroma. Sayla zerbiß die Tablette und -schluckte. Als sie den Kopf hob und hinüber zum Ententeich sah, stellte sie fest, daß Las-Run seinen Platz verlassen hatte und soeben den Pavillon passierte. Ein elektrischer Vogel mit blau und rot getupftem Gefieder stieg aus dem Kristallwald empor und schraubte sich mit kräftigen Flügelschlägen hinauf in den Metallhimmel. Sayla bewegte benommen den Kopf; vor ihren Augen flimmerte es, und ihre wurde plötzlich kalt. Das Chrono? Wirkte es bereits?


  Es wirkte.


  


  3. Chrono-Trip


  Las-Run schien mitten im Schritt zu verharren. Er stand auf einem Bein im knöchelhohen Blaugras, während das andere halb erhoben und in der Bewegung erstarrt war. Und der Vogel. Wie eingefroren hing er in der Luft, mit ausgebreiteten Schwingen, halb geöffnetem Schnabel, mit Knopfaugen, die im Licht der künstlichen Sonne funkelten. Von einem Moment zum anderen schienen die künstlichen Gärten durch ein Holo-Bild ersetzt worden zu sein, durch ein dreidimensionales Standfoto, das einen Sekundenbruchteil aus dem Strom der Zeit herausgeschnitten und für die Ewigkeit konserviert hatte. Und gleichzeitig war es mehr als nur eine bloße Momentaufnahme, denn die Konturen aller Objekte traten scharf hervor, setzten sich grell vom Hintergrund ab, und selbst die kleinsten Dinge gewannen an Bedeutung. Die Wassertropfen, die einer der Schwane im Teich mit einem Schlag seiner Schwingen aufgewirbelt hatte; die rötliche Tönung von Las-Runs Augen; die Luft, die über dem Pavillon-Prallfeld flimmerte und nun in der zeitlosen Unbeweglichkeit an trübes Glas erinnerte; das Moos auf den Findlingen, das seine Glätte einbüßte und seine eigentliche Struktur aus Myriaden


  millimeterlanger Fasern enthüllte. Und die Hand - die Stahlhand. Sie verbarg sich im Blaugras, zwischen den hohen Halmen, und sie war so gut versteckt, daß selbst der Akone, der nur Zentimeter neben ihr vorbeigegangen war, sie nicht entdeckt hatte. Auch Sayla sah sie jetzt zum erstenmal, und sie sah sie so deutlich, wie sie jeden einzelnen Halm des Rasenteppichs sah.


  Troy läßt mich nicht allein, dachte sie. Tart hatte recht; ich stehe unter dem Schutz der Stahlhand, und der uralte Computer wird nicht zulassen, daß mir etwas zustößt.


  Sie wollte aufatmen, doch sie konnte nicht mehr atmen.


  Ihr Herz schlug nicht mehr.


  Und sie hatte nicht einmal geblinzelt, obwohl seit dem Einsetzen der Chrono-Wirkung mehrere Minuten vergangen sein mußten.


  Zeitstopp, durchfuhr es Sayla. Das also hat Tayaner Bhan gemeint, als er von dem Unterschied zwischen subjektiver und objektiver Zeit sprach. Die objektive Zeit verfließt noch immer, aber mein subjektives Zeitempfinden hat sich verlangsamt. Eine objektive Sekunde dehnt sich für mein persönliches Zeitempfinden zu Tagen. Meine Gedanken rasen, unterliegen einem anderen, beschleunigten Zeitablauf. Mein Körper atmet noch, doch für mein Bewußtsein liegen Stunden zwischen den einzelnen Atemzügen. Las-Run geht weiter, der Vogel fliegt noch immer, und nur für mich sind sie zu Statuen erstarrt, in diesem zeitlosen Moment, der. Wie lange dauert er?


  Nehmen Sie. Das ist ein ganzer Tag; vierundzwanzig Stunden Zeit, hörte sie Bhans Worte in ihrer Erinnerung hallen. Ein ganzer Tag! Großer Gott, ein ganzer Tag! Und ich kann mich nicht bewegen, kann nicht reden, ich bin von meiner Umwelt abgeschnitten. Vierundzwanzig Stunden lang werde ich nur dasitzen und denken können, mit diesem Bild vor Augen, das sich nicht verändern wird, gefangen im Verlies meines Körpers, der viel zu langsam reagiert, als daß ihn mein Wille zum Handeln veranlassen könnte. Und dabei hat mir dieser verdammte Tefroder nur eine kleine Dosis gegeben; er hätte mir auch ein stärkeres Chrono schenken können. Eine Tablette mit einer Woche Zeit - oder einem Jahrhundert. Hundert Jahre nur denken, hundert Jahre nur dasselbe Bild - oder Dunkelheit, wenn man zufällig die Augen geschlossen hat, sobald das Chrono zu wirken beginnt. Die Hölle. In diesen unscheinbaren Pillen verbirgt sich keine Zeit, sondern das Grauen. Und das will er verkaufen? Dieser Narr, dieser arme Irre.


  Oder, dachte Sayla, vielleicht ist er doch nicht so verrückt. Vielleicht kommt es darauf an, wer die Chronos nimmt und unter welchen Umständen. Was gäbe man nicht für tausend Jahre zusätzliche Zeit, wenn man auf dem Sterbebett liegt und die Finsternis nahen sieht? Und wie oft muß man rasch Entscheidungen treffen, während man sich wünscht, länger darüber nachzudenken, in aller Ruhe das Für und Wider abzuwägen? Wie oft wünscht man sich, daß ein glücklicher Moment verweilt, damit man ihn auskosten, seine Tiefen ausloten, seine verborgenen Seite erforschen kann? Wie oft sehnt man sich nach Ruhe in hektischen Augenblicken, nach Stille, um sich in


  sich selbst zu versenken, das Gehörte zu überdenken, kluge Antworten zu formulieren, aus der Vielzahl der Möglichkeiten die richtige herauszusuchen.


  Zeit, sagte sich Sayla, es ist immer die Zeit, die einem fehlt. Zeit zum Nachdenken, Zeit zum Erinnern, Zeit zur Ruhe. Und Tayaner Bhan hat einen ganzen Koffer voll davon. Einen Koffer voller Zeit. Jahrtausende, die Ewigkeit gar. Mein Gott, das bedeutet: Niemand braucht mehr zu sterben. Der Tod läßt sich durch die Chronos nicht besiegen, aber man kann ihn ins Wartezimmer verbannen. Man nimmt eine Tablette und denkt und lebt tausend Jahre lang. Und läßt die Wirkung nach, nimmt man die nächste Tablette. Man gewinnt keine Unsterblichkeit dadurch, man ist auf sich selbst beschränkt, man beobachtet und denkt, man handelt nicht, doch man lebt und man hat sich selbst und seine Erinnerungen. Ein Jahrzehnte umfassendes Reservoir von Gefühlen, Bildern, Gesprächen, Ereignissen. Sie sind nicht vergessen, nur verdrängt, und die Chronos schenken einem genug Zeit, die Vergangenheit und damit seine eigene Persönlichkeit aufzuarbeiten, neu zu beleuchten, die Gewichte zu verschieben.


  Ich habe mich geirrt, gestand sich Sayla ein. Die Chronos beherbergen nicht die Hölle. Es ist nicht grausig, sich nur mit sich selbst beschäftigen zu müssen. Im Gegenteil. Uns allen fehlt die Zeit, uns selbst kennenzulernen, die Wurzeln unseres Seins zu erforschen, die Geschehnisse nachzuvollziehen, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind. Die Chronos sind der Schlüssel zu unserer Seele, der Schlüssel, den wir verloren haben, als wir erwachsen wurden.


  Tayaner Bhan, dachte Sayla, ist nicht verrückt. Im Gegenteil, er weiß, was er zum Kauf anbietet. Darum seine Zuversicht, daß sich mit einer Handvoll Pillen Millionen Solar verdienen lassen. Es ist möglich. Bhan benötigt nur die richtigen Kontakte. Leute mit viel Geld und guten Verbindungen. Leute wie Hlochromir, der ein Vermögen mit Traumkristallen verdient hat und der noch immer begierig darauf ist, seine Milliarden zu verdoppeln. Ich könnte das Geschäft anbahnen. Hlochromir ist schlau. Er wird erkennen, was die Chronos wert sind. Er wird seine illegalen Biochem-Labors schließen, seine Kristallvorräte in den nächsten Müllschlucker werfen und den galaxisweiten Drogenmarkt mit Chronos überschwemmen. Was ist schon die Lust, die eine Droge erzeugen kann, gegen hundert oder tausend Jahre zusätzlicher Zeit? Was ist schon eine zwölfstündige Reise in die Innenwelt gegen einen einjährigen Urlaub im Herz der eigenen Seele? Der illegale Drogenmarkt wird zusammenbrechen. Die tödlichen Rauschgifte werden mangels Nachfrage von der Bildfläche verschwinden.


  Ein anderer Gedanke blitzte in ihrem Bewußtsein auf. Aber was ist, fragte sich die junge Frau, was ist, wenn die Chronos sich nicht als so unschädlich erweisen, wie es Tayaner Bhan behauptet hat? Wenn sie körperliche Abhängigkeit erzeugen oder zu organischen Schäden führen? Ich werde sie analysieren lassen. Ich kann Bhan nicht einfach vertrauen; die Tefroder befinden sich in einer fast aussichtslosen Lage. Es geht um ihr Überleben. Unter diesen Umständen sind viele Geschöpfe bereit, das Leben anderer


  gering zu erachten. Und ich muß Informationen über Bhan einholen - am besten durch die irdische SolAb-Zentrale.


  Saylas Gedanken wanderten weiter, zurück zur Erde, zu den grünen Hügeln und blauen Flüssen, zu den Städten, die wie Diamantensplitter über die Kontinente verteilt waren, zu dem Himmel mit seinem freundlichen Blau und dem Watteweiß der Wolken, zu den Wiesen an den Ufern des Rheins, auf denen sie in ihrer Jugendzeit die Sommermonate verbracht hatte, gemeinsam mit Tausenden anderen Jugendlichen aus allen Teilen der Welt. Sie sah Vern vor sich, jung und braungebrannt von der Sommersonne, weiche Haut, auf der Wassertropfen glitzerten; sie hörte sein Lachen, fühlte seine Hände auf ihren Schultern, spürte das heiße Glück in sterngekrönter Dunkelheit.


  Erinnerungen an Mutter und Vater, wie sie in den Gleiter einstiegen, wie sich der Gleiter vom Dach des Kölner Wohnturms in den Himmel schraubte und dann taumelte, stürzte, und dann der Donner und das Feuer, der Blitz am hellichten Tage. Nein!


  Sayla schrak auf. Die Erinnerungsbilder verschwanden und machten den künstlichen Gärten YANINSCHAS Platz. Nichts hatte sich verändert. Las-Run, der Vogel, die Stahlhand, die Schwäne und Enten im fernen Teich - noch immer war alles erstarrt, scheinbar versteinert.


  Wieviel Zeit mag vergangen sein? fragte sich die Frau. Und wie lange können vierundzwanzig Stunden dauern, wenn man sich nur mit sich selbst beschäftigt? Gibt es ein subjektives Zeitempfinden innerhalb der SubjektivZeit der Chronos? Wie lange wird es noch dauern, bis die Zeit für mich wieder zu fließen beginnt?


  Sayla Heralder wartete und dachte nach.


  Es war so leicht, sich in den Erinnerungen zu verlieren, hinabzutauchen zu den Riffen der Vergangenheit, zu den scharfen Kanten und weichen Liegeplätzen. Alles war da und brauchte nur abgerufen zu werden. Der Tod ihrer Eltern und die glückliche Zeit mit Vern; die Reise mit Mutter und Vater zu den Welten der Wega und die Jahre auf der Universität; der Tag, an dem sie sich entschloß, auf das sichere, aber langweilige Leben als Soziologin im Stadtplanungsamt von Terrania zu verzichten und es einzutauschen gegen die Arbeit als Agentin der Solaren Abwehr. Glück und Unglück, Trauer und Freude lagen dicht beieinander. Sie benötigte nur genug Zeit, um sich alles zurück ins Bewußtsein zu rufen, und das Chrono schenkte ihr diese Zeit.


  Doch dann - irgendwann in diesem träumerischen Zustand der völligen Ichbezogenheit - begann die Veränderung. Zunächst war es nur ein Prickeln, das erste Anzeichen dafür, daß sie noch immer einen Körper besaß. Dem Prickeln folgte wieder jenes Gefühl der Kälte und als die Kälte wich, da zerbrach das Bild vor ihren Augen. Die Wassertropfen fielen zurück in den Teich, der Schwan reckte den langen Hals, der elektrische Vogel am Metallhimmel setzte seinen Aufstieg fort, Las-Runs erhobenes Bein berührte den Boden, die Stahlhand kroch verstohlen durch das Blaugras und verschwand zwischen den Halmen.


  Sayla atmete tief ein. Ihr Herz klopfte, ihr Blut strömte durch die Adern und die künstliche Sonne schien warm auf ihre Haut. Sie blinzelte, schüttelte den Kopf. Nichts. Keine Nachwirkungen. Keine Schwäche, keine Benommenheit, keine Müdigkeit. Nichts von dem, was sonst dem Genuß einer Droge zu folgen pflegte.


  Aber das war kein Beweis für die Unschädlichkeit des Chronos.


  Die Nebenwirkungen der Traumkristalle - Realitätsverlust und Autismus -machten sich auch erst nach längerem Gebrauch bemerkbar.


  »Ich muß dich sprechen, Sayla Heralder«, sagte Las-Run. Der Spion tauchte hinter einem der Findlinge auf, und als die Schwebebank auf ihrem vorgeschriebenen Kurs an seinem Standort vorbeikam, schwang er sich mit einem Satz neben die Frau. Der Akone war groß, schlank, fast dünn, und seine Haut war weiß wie Milch. Ausgebleichtes, lockiges Haar fiel ihm bis zu den Schultern und umrahmte das mädchenhaft hübsche Gesicht.


  Er sieht wie ein Engel aus, dachte Sayla, wenn man seine Augen vergißt.


  Denn die Augen waren kalt und sezierend. Insektenaugen. Instrumente, um die Umwelt zu belauern, ewig auf der Suche nach Opfern. Ja, dachte Sayla, Las-Run war beim Armlosen Krarn. Er hat wie so viele andere Narren seine Gefühle gegen bares Geld im Pfandhaus der Leidenschaften versetzt, und jetzt ist er nicht menschlicher als ein Felsbrocken.


  Saylas Stimme klang heiser, als sie hervorstieß: »Warum hast du es getan, Las? Wegen des Geldes? Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum hast du dich an diesen. diesen Vampir gewandt?«


  Der Akone sah sie ausdruckslos an. Sein Mund war dünn, verkniffen; sein Mund, der so oft ihre Lippen berührt hatte. »Es spielt keine Rolle«, sagte Las-Run. »Was geschehen ist, ist geschehen. Es gibt keinen Raum mehr für Sentimentalitäten.«


  »Sentimentalitäten?« Sayla spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Sie ballte die Fäuste. Nein, dachte sie verbittert, keine Tränen, nicht jetzt, nicht hier. Nicht für ihn. Dieses Wesen, das neben mir sitzt, ist nicht mehr Las-Run, den ich gekannt und dem ich erlaubt habe, mein Bett zu teilen. Dieses Wesen sieht aus wie er, aber es ist nichts weiter als eine hohle Puppe, bar jeglicher Gefühle. Die Wärme seiner Seele befindet sich jetzt im Pfandhaus der Leidenschaften und dient dazu, Krarns eisiges Herz aufzutauen. Armer, närrischer Las-Run. Jetzt hat er Geld, doch er kann seinen Reichtum nicht genießen, weil ihm die Fähigkeit zur Freude fehlt. Und er wird niemals soviel Geld besitzen, um seine Leidenschaften wieder auszulösen. Geschäfte mit dem Armlosen Krarn verlaufen nur in eine Richtung. Allein der Pfandleiher gewinnt. »Gut, keine Sentimentalitäten«, nickte Sayla. »Warum auch? Ich kenne dich nicht. Du bist mir fremd.«


  »Du begreifst schnell«, stellte der Akone kalt fest. »Der alte Las-Run ist tot. Er war eine einfältige, gefühlsbetonte Person. Krarn hat mir die Augen geöffnet. Er hat mir gezeigt, was es heißt, zu leben. Richtig zu leben - ohne die Verwirrungen und Verirrungen der Emotionen.«


  Sayla Heralder schluckte. Der elektrische Vogel hatte die künstliche Sonne


  fast erreicht; ein Schattenriß gegen den gleißenden Lichtball. Sein krächzender Schrei zerriß die Stille. »Bist du gekommen«, fragte die Frau, »um mir das zu sagen? Um dich endgültig zu verabschieden? Ich habe gehört, die Leute, die ihre Gefühle versetzt haben, nehmen oft Zuflucht zu derartigen Symbolen.«


  »Unsinn«, wies Las-Run sie zurecht. »Ich bin dienstlich hier.« Seine Hand glitt in die Seitentasche seiner kurzen synthetischen Jacke. Als er sie wieder herauszog, klebte eine Art Staub an ihr. Violett leuchtender Staub, der wie von eigenständigem Leben erfüllt über den Handteller kroch und zwei Buchstaben formte: KA. »Du verstehst?«


  »Die Kosmische Auktion!« entfuhr es Sayla. »Du arbeitest im Auftrag der Auktionatoren!«


  »So ist es.«


  »Ich dachte«, fügte die Frau hinzu und bemühte sich nicht, ihrer Stimme den ätzenden Unterton zu nehmen, »ich dachte, Krarn zahlt gut. Kühle Solar für heiße Gefühle, oder?«


  »Ich bin einen neuen Kontakt eingegangen«, entgegnete Las-Run. »Seit Jahren arbeite ich als lizenzierter Spion. Warum sollte ich nützliche Gewohnheiten ändern?«


  »Kommen wir zum Thema«, bat Sayla. »Was wollen die Auktionatoren von mir? Ich bin mir nicht bewußt, gegen die Regeln verstoßen zu haben.«


  »Du hast soeben mit Tayaner Bhan gesprochen«, sagte der Spion.


  »Ist das verboten?«


  »Ich wußte«, fuhr Las-Run unbeirrt fort, »daß er versuchen würde, auch mit dir Kontakt aufzunehmen.«


  »Auch mit mir?« warf Sayla betont ein.


  »Direkt nach seiner Ankunft hat sich Tayaner Bhan für fünftausend Solar eine VIP-Liste gekauft. Eine Aufstellung der Prominenz YANINSCHAS; angefangen von B’laal über Hlochromir und den Armlosen Krarn bis hin zu Sayla Heralder.« Der Akone lächelte, aber das Lächeln war nicht mehr als eine bloße Muskelbewegung, und seine Augen blieben kalt. »Potentielle Kunden. Aber alle haben es abgelehnt, mit ihm Geschäfte zu machen. Du, Sayla, bist die letzte auf seiner Liste. Es war logisch, daß er sich früher oder später mit dir in Verbindung setzen würde. Deshalb habe ich dich beobachtet.«


  Sayla runzelte die Stirn. »Alle haben abgelehnt? Also sind diese Chronos gefährlich? Bhan ist ein Betrüger?«


  »Er ist ein Narr«, antwortete Las-Run. »Wie alle diese Tefroder. Niemand in ganz YANINSCHA wird ihm auch nur eine Sekunde Zeit abkaufen. Es ist verboten, mit ihm Geschäfte zu machen.«


  »Tatsächlich?« spottete Sayla Heralder. »Und wer verbietet es?«


  Der Akone starrte sie an. »Die Auktionatoren verbieten es. Der Tefroder ist gebannt. Keine Geschäfte, keine Unterstützung. Nach der Jahresauktion wird er YANINSCHA verlassen müssen.«


  Gebannt? dachte Sayla. Aber warum? Warum wollen die Auktionatoren


  verhindern, daß Bhan seine Zeit verkauft und mit dem Erlös Waffen für den Krieg gegen die Blues erwirbt? Wer kann daran ein Interesse haben? Doch nur jene Blues, die von einem neuen Imperium träumen und zum Feldzug gegen die Kolonisten aus Andromeda rüsten. »Entweder«, sagte sie bedächtig, »gehören Blues zu der Kosmischen Auktion - oder die Auktionatoren sind von den Blues bestochen worden. Was meinst du, Las-Run?«


  Las-Runs bleiches Gesicht blieb unbewegt. »Derartige Spekulationen stehen mir nicht zu. Ich bin nur beauftragt worden, dich über die Entscheidung der Auktionatoren zu informieren. Bisher haben sich alle an den Bannspruch gehalten und den Tefroder abgewiesen. Man geht davon aus, daß auch du die Regeln respektierst.«


  »Habe ich schon jemals gegen die Regeln verstoßen?«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte der Spion. »Zweifellos ist dir bekannt, daß die Auktionatoren Regelversetzungen unverzüglich ahnden. Die Gesetzlose Zone ist voll von Kreaturen, die sich für klüger als die Auktion hielten.«


  »Das ist mir bekannt.« Sayla sah zu dem Weinbrunnen hinüber, dem sich die Schwebebank gemächlich näherte. »Aber ich hoffe, daß auch den Auktionatoren bekannt ist, auf welch dünnem Eis sie sich bewegen. Eine derart massive Einmischung in die galaktische Politik gefährdet den.«


  Las-Run winkte barsch ab. »Es betrifft nur den Tefroder. Und wer kümmert sich schon um die Tefroder? Sie stellen einen Unruheherd dar, einen unberechenbaren Faktor. Jeder in der Milchstraße wird froh sein, wenn die Blues dieses Problem lösen.«


  »Vielleicht.« Also stimmt es, durchfuhr es die SolAb-Agentin. Die Blues haben sich eingemischt. Mit allen Mitteln wollen sie verhindern, daß die Tefroder sich Geld und Waffen für einen etwaigen Krieg besorgen. Und das wiederum bedeutet, daß die Tellerköpfe auf diesen Krieg hinarbeiten. Danke, Las-Run, dachte sie, danke, ihr Kosmischen Auktionatoren, habt Dank für eure Offenheit. Die Huldvollen Boten planen den Völkermord an den Tefrodern, und ihr seid so freundlich, es einer Agentin der Solaren Abwehr mitzuteilen. Ich werde mich dafür revanchieren. Ich werde diese Botschaft der Erde übermitteln, und auf der Erde weiß man, wie man mit Leuten umzugehen hat, die einen interstellaren Krieg anzetteln. YANINSCHA, ich werde dir keine Träne nachweinen, wenn man dich zerlegt.


  Als die Schwebebank den Weinbrunnen erreichte, glitt Sayla zu Boden und ging davon. Der Akone blieb auf dem muschelförmigen Polster sitzen und war bald hinter einem der bemoosten Findlinge verschwunden. Aus dem Blaugras schoß plötzlich die Stahlhand hervor, beschrieb eine scharfe Kurve und ließ sich dann sanft auf Saylas Schulter nieder. Geistesabwesend strich die Frau über die metallenen Finger.


  »Was gibt es, Troy?« fragte sie.


  »Hlochromir erwartet dich, Sayla«, erwiderte die Stahlhand mit ihrer Frauenstimme. »Im Gasthaus zum Weinenden Gott.«


  »Sag ihm, ich komme«, bat die Agentin. »Sag ihm, ich bin schon unterwegs.«


  Die Stahlhand löste sich von ihrer Schulter und flog fort.


  


  4. Im Gasthaus zum Weinenden Gott


  Das Gasthaus zum Weinenden Gott bestand aus einer Blase aus durchsichtiger Formenergie, die tausend Meter über der zentralen Halbkugel und tausendfünfhundert Meter über dem scheibenförmigen Hauptteil YANINSCHAS hing. Ein zweipoliger Antigravschacht, der ebenfalls aus Formenergie bestand, verband die Blase wie eine Nabelschnur mit dem Observatorium auf dem höchsten Punkt der Halbkugel.


  Die Kabine des Expreßliftes, die Sayla hinauf in das Observatorium trug, war wie immer überfüllt. Terraner oder terranische Kolonisten, eine Handvoll reicher Arkoniden, Akonen und Aras und drei Nichthumanoide; ein Gurrad, ein Blue und ein fremdartiges Wesen von der Größe eines sechsjährigen Kindes, dessen Gestalt von einem schwarzen Kapuzenmantel verhüllt wurde. Verstohlen musterte Sayla den Blue; es war nicht ungewöhnlich, daß man Angehörige dieses galaktischen Volkes in YANINSCHA begegnete, aber Las-Runs Worte hatten sie mißtrauisch gemacht. Der Blue trug ein für menschliche Augen lächerlich anmutendes Röckchen aus Glasfasern. Das Fasergeflecht wurde abwechselnd in blaues und orangenes Licht getaucht. Um den langen, dünnen Hals hing eine schwere Kette aus Howalgoniumkristallen, die ein Vermögen gekostet haben mußte. Der tellerförmige Kopf war mit Diamantenpuder bestäubt; er funkelte und gleißte im Licht der Liftkabine.


  Unter der Decke, dicht neben der Fluoreszenzplatte, klebte eine Stahlhand.


  Troy ist treu, dachte Sayla ironisch, und die Stahlhand ist allgegenwärtig.


  Zwei Terraner - ein untersetzter, fetter Mann in einem Frack aus gesponnenem Gold und eine hübsche, vollbusige Frau, die ihn um Kopflänge überragte - starrten den Blue ebenfalls an.


  »Diese Hälse sind elastisch«, sagte der Fette zu seiner Begleiterin, die den Transparent-Look trug, ein weites, einteiliges Kleid aus durchsichtigem Synthetik. »Elastisch«, wiederholte der Fette. »Wie ein Gummiband. Alles Knorpel.«


  »Knorpel ist so ein häßliches Wort, Ogost«, kommentierte die Frau und rümpfte die Nase.


  »Ich frage mich«, fuhr der dicke Terraner unbeirrt fort, »was der Bursche unter dem Rock hat.«


  Die Frau kicherte. »Aber Ogost!« hauchte sie.


  »Rede keinen Unsinn, Tia Maria«, entgegnete der Fette unwirsch. »Ich spreche von der Lichtquelle. Ich meine, hat er eine Lichtquelle oder hat er keine? Manche dieser neuen synthetischen Glasfasern brauchen gar nicht


  mehr beleuchtet zu werden; sie sind so konstruiert, daß ihre Moleküle langsam zerfallen und die dabei entstehende Energie in Form von Photonen abgeben. Also braucht er nicht unbedingt eine Lichtquelle unter dem Rock zu haben.«


  Die Frau kicherte wieder. »Vielleicht hat er gar keine Lampe«, sagte sie.


  »Genau das versuche ich dir gerade zu erklären.«


  »Vielleicht«, fügte die Frau hinzu, »leuchtet etwas anderes unter seinem Rock.« Sie kicherte.


  Der Fette funkelte sie an. »Ich mache mir ernsthafte Gedanken, Tia Maria, und du hast nur Schlüpfrigkeiten im Kopf.«


  Der Lift kam zum Stillstand. Erleichtert schob sich Sayla an dem fetten Mann und seiner Begleiterin vorbei und betrat das Observatorium. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, mitten im Weltraum zu stehen. Die Kunststoffkuppel des Observatoriums war vollkommen transparent. Finsternis und Sterngefunkel umgab die Besucher, und gelegentlich blitzte eines der Leuchtfeuer auf der scheibenförmigen Basiszelle YANINSCHAS auf und tauchte die menschlichen und nichtmenschlichen Gesichter in fahle Helligkeit. Der Boden war schwarz und federte, so daß der Eindruck, durch die Schwerelosigkeit des Weltraums zu schreiten, noch verstärkt wurde.


  Sayla legte den Kopf in den Nacken. Einige der Sterne bewegten sich; die Positionslichter jener Raumschiffe, die nicht auf den Landefeldern der Scheibenplattform niedergegangen, sondern in einen Parkorbit eingeschwenkt waren. Und dort, fast senkrecht über ihr, kreiste der Wasserstoffstrudel. Die Auktionatoren hatten um die rotierende Gas wölke Sonden stationiert, die in einem bestimmten Rhythmus verschiedenfarbige Laserblitze abstrahlten. Das konzentrierte Licht brach sich in den Wasserstoffschleiern und ließ sie von innen heraus erstrahlen. Nur im Zentrum - dem Schwarzen Loch - herrschte völlige Dunkelheit. Das Schwarze Loch hatte die durch das All driftende Gaswolke eingefangen und würde sie nie wieder aus der Schwerkraftfalle entlassen. Die Wolke kreiste in täglich enger werdenden Spiralen um das Schwarze Loch, peitschte hilflos mit ihren diffusen Armen das Vakuum des Raums und schien die Betrachter ihres Todeskampfes warnen zu wollen - vor dem kollabierten Stern, der aus dem Raum und aus der Zeit gefallen war und alles mit in den Abgrund riß, was so unvorsichtig war, sich ihm zu nähern. In drei Tagen, so lauteten die Berechnungen, würde das Schwarze Loch die Wasserstoffwolke endgültig verschlungen haben. YANINSCHA würde dann Fahrt aufnehmen, in den Linearraum eintauchen und nach der Jahresauktion die nächste kosmische Bühne erreichen - ein namenloses Sonnensystem am Rand des Kugelsternhaufens M 13, wo sich etwa alle hundert Jahre die Weltraumlemminge zur Paarung einfanden. Das All bot unzählige Schauspiele; Dramen und Tragödien, Farcen und Absurditäten, Komödien und Lehrstücke.


  »Ich suche einen Mann«, sagte eine Stimme hinter Sayla Heralder. Die Stimme klang grollend, guttural. Es war keine menschliche Stimme. »Man


  sagte mir, Sie könnten mir helfen.«


  Sayla Heralder drehte sich langsam um. Furcht flackerte in ihr auf; sie hatte nicht bemerkt, daß sich ihr jemand genähert hatte. An einigen Orten YANINSCHAS hätte eine derartige Nachlässigkeit den Tod bedeutet.


  Einen Meter entfernt, mit verschränkten Armen, stand der Gurrad aus dem Expreßlift. Er war kleiner als Sayla, aber breitschultrig und muskulös. Sein Katzengesicht wurde von einer wallenden, rostroten Löwenmähne umrahmt. Die Haut war dunkel wie Rindsleder. Er trug eine enge Hose und ein ärmelloses Hemd. Seine Füße waren nackt.


  »Ich bin Rurrgronnom«, fügte der Gurrad rauh hinzu. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  »Ich habe keine Zeit«, entgegnete Sayla, und sie dachte an Tayaner Bhan und seinen Koffer voller Zeit, für die es in YANINSCHA keine Käufer geben würde. »Ich bin verabredet.«


  »Ich brauche Informationen«, erklärte der Löwenmensch unbeirrt.


  »Informationen sind teuer.«


  »Ich bezahle gut.« Der Gurrad lächelte, und sein Antlitz ähnelte noch mehr dem einer hungrigen Raubkatze. »Können wir uns später treffen?«


  »Ich bin nicht auf Ihr Geld angewiesen«, lehnte Sayla ab. »Und meine Zeit ist knapp.« Sehr knapp, fügte sie in Gedanken hinzu; da sind Skimmish und dieser Con Torn, der Haluter, und da ist Hlochromir, und mein Auftrag. Die Schrift an der Wand im Bungalow Perry Rhodans. Die Jahresauktion. Tayaner Bhan und die Blues. Und Las-Run. Sie preßte die Lippen zusammen, um sich nicht den Schmerz anmerken zu lassen, die alte Wunde, die die Begegnung mit Las-Run wieder aufgerissen hatte. »Ich habe kein Interesse an einem Informationshandel«, fügte sie barscher als beabsichtigt hinzu. »Später vielleicht. Nach der Jahresauktion.«


  Das Gesicht des Gurrad verdüsterte sich. »Nicht später«, knurrte er. »Nicht nach der Jahresauktion. Heute abend. Im Pfandhaus der Leidenschaften.«


  »Sie müssen verrückt sein, Rurrgronnom«, erwiderte Sayla kalt. »Niemand erteilt mir Befehle. Verschwinden Sie. Wenn Sie mich weiter belästigen, beschwere ich mich bei der Stahlhand.«


  »Sie werden kommen«, versicherte der Löwenmensch. »Ich weiß es. Im Pfandhaus der Leidenschaften unterhalten wir uns weiter. Über Las-Run. Sie verstehen?«


  Sayla fuhr zusammen. Las-Run! »Was haben Sie mit.«, begann sie, aber der Gurrad hatte sich schon abgewandt und war mit katzenhafter Geschmeidigkeit im Gewimmel der Observatoriumsbesucher verschwunden. Was hatte dieser verdammte Gurrad mit Las-Run zu tun? War auch er von dem Akonen über den Bannspruch der Kosmischen Auktion informiert worden und suchte er nun nach Verbündeten, um trotz des Verbots der Auktionatoren Geschäfte mit Tayaner Bhan zu machen? Wenn diese Vermutung stimmte, dann mußte Rurrgronnom erst vor kurzem in YANINSCHA eingetroffen sein; nur Unwissenheit konnte einen derart selbstmörderischen Plan entschuldigen. Niemand verstieß gegen die Regeln


  der Kosmischen Auktion. Und wer es dennoch tat, der endete in den Gesetzlosen Zonen, im finsteren Reich der untersten Decks YANINSCHAS, wo der Tod zum ständigen Begleiter der Verbannten gehörte; und der Tod war nicht einmal das Schlimmste, das einem in der Unterwelt zustoßen konnte. Es gab Gerüchte.


  Nein, dachte Sayla und biß die Zähne zusammen. Nicht daran denken. Kümmere dich jetzt um Hlochromir - und später um Rurrgronnom.


  Die SolAb-Agentin gab sich einen Ruck und drängte sich durch die Menge zum Flimmerfeld, das sich wie eine Säule im Zentrum des Observatoriums erhob, die Kuppeldecke durchstieß und tausend Meter weit in den Weltraum hineinragte. Das Gasthaus zum Weinenden Gott war eine münzgroße, rötlich getönte Scheibe am schwarzen Himmel YANINSCHAS, umrahmt von einem Halo aus Fixsternen und den wandernden Positionslichtern der orbitalen Raumschiffe. Sayla blieb vor dem Flimmerfeld stehen, zog ihre ID-Karte aus der Tasche und preßte sie gegen die glitzernde Wand. Einen Moment später öffnete sich eine Strukturlücke. Zwei Stahlhände flankierten in Kopfhöhe die Öffnung. Ihre Zeigefinger waren ausgestreckt und auf Saylas Augen gerichtet.


  »Die Losung«, verlangte eine der Stahlhände.


  Sayla räusperte sich und trat einen Schritt vor. Hinter ihr schloß sich das Flimmerfeld. Die stählernen Finger folgten ihren Bewegungen mit computerhafter Präzision. Laserblitze würden aus den Fingerkuppen schlagen und Saylas Augen verbrennen, ihr Gehirn versengen, wenn sie nicht das richtige Losungswort nannte. Das Gasthaus zum Weinenden Gott war kein Ort für Jedermann. Wer dort Zutritt besaß, bewies allein durch die Tatsache seiner Gegenwart, daß er zu der Prominenz YANINSCHAS gehörte und einer von den VIPS war, deren Liste sich Tayaner Bhan hatte ausdrucken lassen -nicht ahnend, daß die Kosmische Auktion nicht nur fünftausend Solar kassierte, sondern den Neugierigen ebenfalls auf eine Liste setzte; auf die Überwachungsliste der Stahlhand.


  »Die Losung«, wiederholte die andere Stahlhand.


  »Der Gott weint«, sagte Sayla.


  »Um wen?«


  »Um den alten Admiral. Bis zur Wiederkehr.«


  Die Finger krümmten sich, die diffuse Drohung, die von den Mikrorobotern ausging, wich.


  »Korrekt«, erklärte die rechte Stahlhand. »Passieren.«


  Sayla ging zwischen ihnen hindurch und betrat eine grünlackierte, mehrere Zentimeter hohe Plattform. Ihr Gewicht löste einen Kontakt aus. Sie begann in die Höhe zu schweben, zuerst langsam, dann immer schneller werdend, höher und höher, umgeben von dem Gefunkel der Nabelschnur, die Observatorium und Gasthaus miteinander verband. Bald lag die transparente Kuppel des Observatoriums unter ihr. Nur das Flimmerfeld schützte sie jetzt vor dem eisigen Vakuum des Weltraums. Sie schloß die Augen und wartete, bis sie die Bremskräfte auf ihren Körper einwirken fühlte und ein Prickeln auf


  der Haut spürte. Sie öffnete die Lider.


  Und sah direkt in das Gesicht des Weinenden Gottes.


  Das Gesicht war groß. Es war ein elfenbeinfarbenes Oval von zwei Meter Breite und drei Meter Höhe. Schwarze Borsten bedeckten die Stirn und die aufgeblähten Wangen. Das Gesicht besaß keine Nase und einen nur winzigen Mund mit gelben, runzligen Lippen. Es wurde durch die Augen geprägt; riesige menschliche Augen mit blauen Pupillen und silbernen Augäpfeln. Wie Perlen rannen Tränen aus den Augenwinkeln, versickerten in den Borsten und tropften dann auf den spinnenartigen Leib des Gottes. Im Lauf der Jahrtausende hatten die Tränen Rillen und Mulden in den dunklen Leib gefräst und Ornamente auf der Haut erschaffen, die jeden Betrachter mit Kummer und Mitleid erfüllten.


  Trost, dachte Sayla. Er braucht Trost.


  Das Mitleid schnürte ihr die Kehle zu, und rasch wandte sie den Blick von dem ornamentierten, tränenfeuchten Rumpf ab. Ihre Augen glitten tiefer. Sechs stämmige Beine trugen den Leib. Die Tatzen ruhten auf einem Platinwürfel, der ein Drittel der Antigravplattform am Südpol der Energieblase einnahm. Die Energieblase selbst besaß einen Durchmesser von mehr als hundert Meter. In ihrer Höhlung schwebten große metallene Scheiben, auf denen Tische und Stühle befestigt waren. Die Metallscheiben waren ständig in Bewegung. Ein unsichtbares Netzwerk elektromagnetischer Schienen ließ sie steigen und fallen, Pirouetten schlagen, Spiralen beschreiben, führte sie bis dicht an den Rand des Flimmerfeldes, dann wieder zurück zum Mittelpunkt, hinunter zur südpolaren Antigravplattform und danach erneut hinauf. Energieschirme umwölbten die einzelnen Scheiben und schufen für die Gäste abgekapselte Miniaturkosmen, den diskreten Kuben ähnlich, und jedes Kraftfeld leuchtete in einer anderen Farbe.


  Ein Rauschen in der Luft ließ Sayla den Kopf drehen. Aus dem sphärischen, bunten Gewimmel löste sich eine geflügelte Gestalt und senkte sich mit ausgebreiteten Schwingen auf die Antigravplattform. Für menschliche Begriffe war das Geschöpf häßlich; graue Haut, ein dünner Leib, ledrige, fledermausähnliche Flügel und ein Gesicht, dessen Physiognomie an die grausigen Masken erinnerte, die die Kinder in den nordamerikanischen Provinzen Terras anläßlich des Halloween-Festes aufzusetzen pflegten. Die Klauenfüße berührten die Plattform, das Geschöpf ging in die Knie und faltete die Schwingen zusammen, so daß sie das Aussehen eines schweren Umhangs bekamen.


  Graf Dracula, durchfuhr es Sayla. Laut sagte sie: »Wie geht es Ihnen, B’laal? Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«


  »Zweiundzwanzig Tage Bordzeit«, bestätigte B’laal mit pfeifender Stimme. »Der Gott hat seit Ihrem letzten Besuch viele Tränen vergossen. Warum haben Sie uns gemieden, Sayla? Waren Sie mit uns unzufrieden? Haben Sie Beschwerden an uns zu richten?«


  Die Frau winkte ab. »Geschäfte, B’laal.«


  »Gute Geschäfte?« Das geflügelte Wesen bleckte die Zähne.


  »Sie könnten besser sein. Ich hörte.« Sayla zögerte einen Moment. »Ich hörte, Tayaner Bhan hat Sie aufgesucht.«


  Das Lächeln B’laals wurde breiter; sein Haifischgebiß blitzte im Licht der tanzenden Energiekugeln. »Die Wände YANINSCHAS haben Ohren. Nichts bleibt geheim. Ja, ein Tefroder mit diesem Namen war hier. Die Wächter untersagten ihm den Zutritt, und er zahlte zweitausend Solar an die Stahlhand, um unseren Video-Kode zu erfahren. Er rief uns an, aber wir waren beschäftigt. Wir werden immer beschäftigt sein, wenn Tayaner Bhan uns anrufen will.«


  Sayla nickte. Demnach hatte Las-Run tatsächlich die Wahrheit gesprochen; der Tefroder war gebannt. Selbst B’laal, der mehr Geld, Macht und Einfluß besaß als Hlochromir und der Armlose Kram zusammen, wagte es nicht, gegen den Bannspruch der Auktionatoren zu verstoßen.


  »Ist Hlochromir da?« fragte sie.


  »Er hat uns aufgetragen, Sie zu ihm zu bringen, Sayla«, entgegnete der Gastwirt. Er pfiff schrill. Hinter dem Götzenbild schoß etwas Silbernes auf Sayla zu und legte sich um ihre Hüften. Sayla ließ den Verschluß des ferngelenkten Schwebegürtels einrasten und preßte den Daumen auf die Gürtelschnalle. Mit klatschenden Schwingen erhob sich B’laal in die Luft und fädelte sich in das Gewirr der Energiekugeln ein. Getragen vom Kraftfeld des Schwebegürtels, folgte ihm Sayla. Der Flug dauerte nur kurze Zeit. B’laal umrundete eine grüne Kugel und steuerte auf ein silbernes Flimmerfeld zu, das sich soeben senkrecht in die Höhe schraubte. Ein Sog erfaßte Sayla und wirbelte sie auf die silberne Wölbung zu. Kurz vor dem Aufprall bildete sich eine Strukturlücke, und sanft setzte sie der Schwebegürtel auf einem Körperformstuhl ab. Sensorgesteuert paßte sich die Rückenlehne der Wölbung ihre Wirbelsäule an. Die Seitenlehnen wurden breiter, bildeten die Linien ihrer Ellbogen nach, schufen Mulden für die Hände. Der Stuhl begann zu vibrieren und sanft ihre Haut zu massieren.


  »Sie haben mich lange warten lassen, Schätzchen«, prustete Hlochromir. »Zeit ist Geld, mein Herz. Und nicht einmal für Geld kann man die verlorene Zeit zurückkaufen.«


  »Ich kenne jemand, der geht mit einem ganzen Koffer voller Zeit hausieren«, entgegnete Sayla. Sie legte den Kopf zurück und sofort entwickelte der Stuhl eine Nackenstütze. Zärtliche Hände schienen die Haut unter ihrem Haaransatz zu streicheln.


  Hlochromir prustete erneut; wie ein Wal, der aus den Meerestiefen auftauchte. Der Traumhändler war ein ungeheuer fettes Geschöpf mit einem tonnenförmigen Rumpf und fischbleicher, geschuppter Haut. Sechs kurze Extremitätenpaare, deren nur rudimentär entwickelte Finger durch Schwimmhäute verbunden waren, säumten den aufgedunsenen Leib. Er besaß keine Beine; der Körper lief in einer muskulösen Schwimmflosse aus. Der Kopf war klein im Vergleich zu dem mächtigen Rumpf; ein melonengroßer Schlangenschädel mit einem breiten, dicklippigen Mund. Wenn er sprach, entblößten die schnabelartigen Lippen messerscharfe


  Hornleisten. Hlochromir wälzte sich in einer riesigen Wanne, die auf der anderen Seite des Tisches stand. Das Wasser war grünlich, und fingerlange Algen klebten wie Barthaare an den Wannenrändern. Zwei Roboter huschten hinter Hlochromirs Rücken geschäftig hin und her, füllten kleine Plastikeimer mit dem Wannenwasser und gossen sie über den Kopf des Traumhändlers aus, daß die Tropfen meterweit spritzten. Die Roboter sahen wie geschälte Bananen mit spinnenhaft dünnen Armen und Beinen aus.


  »Sie machen Scherze, mein Augenstern«, brummte Hlochromir. »Böse Scherze. Blubblub.« Er spuckte das Wasser aus, das ihm in den Mund gedrungen war, und stimmte erneut sein blubberndes Gelächter an. »Alles, was mir Tayaner Bhan verkaufen kann, ist meine Todesstunde. Und ich habe schon zu lange gelebt, um mich jetzt noch ans Sterben gewöhnen zu können. Bhan sollte von YANINSCHA verschwinden. Ich habe es ihm gesagt. Aber er wollte nicht auf mich hören. Diese Tefroder sind hartnäckig, Herzchen. Und töricht. Warum sind sie nicht zu mir gekommen - nach ihrem zwei Millionen Lichtjahre weiten Flug von einer Galaxis zur anderen? Ich hätte ihnen einen Planeten verkaufen können. Einen wahrhaft gräßlichen Planeten mit scheußlich viel Land und wenig Ozean. Mit soviel Land, daß ich schon austrockne, wenn ich nur daran denke. Sie hätten ihn haben können, für ein Trinkgeld, mein Goldstück, eine Welt an der Peripherie von M 13. Aber nein, die Tefroder mußten ja so schlau sein und das Trinkgeld sparen. Sie mußten sich ja bei den Blues niederlassen, und bald werden sie in einem Meer von Blut ertrinken.« Hlochromir prustete. Sein Schädel schwankte rhythmisch hin und her und seine lidlosen, hervorquellenden Augen waren starr auf Sayla Heralder gerichtet.


  Sayla sah sich kurz um. Das Flimmerfeld hatte sich wieder geschlossen und schützte sie so sicher wie ein diskreter Kubus vor ungebetenen Lauschern. »Ich interessiere mich für Bhan«, sagte sie zu dem Traumhändler. »Sein Angebot ist verlockend. Ich habe es getestet.«


  »Ich auch, mein Täubchen«, prustete Hlochromir. »Ich habe in einer Mikrosekunde zwei Wochen durchlebt, und ich war geneigt, viel zu investieren, um ins Geschäft zu kommen. Doch dann kam Las-Run, kam direkt in meine bewässerte Kabine, und an seinen Händen klebte der Staub der Legitimation. KA, mein Herz. Dabei hätte er mir den Staub gar nicht zu zeigen brauchen! Ich sah seine Augen, Goldkind, und ich wußte, daß er bei Kram war, und alle, die ihre Seele im Pfandhaus versetzen, arbeiten früher oder später für die Auktion. >Keine Geschäfte mit Tayaner Bhan<, sagte Las-Run zu mir. Und ich antwortete: >Natürlich nicht, wo kämen wir da hin? Regeln sind Regeln.< Und Las-Run verschwand, und seitdem schwimme ich diesem Bhan aus dem Weg. Blubblub.«


  Sayla betrachtete nachdenklich die Terminalsäule neben ihrem Platz. Auf der linken Seite wies der Rundtisch eine quadratische Ausbuchtung auf; blankgeputzte Spiralen, zu einem Halbkreis gebogen, überwölbten die Ausbuchtung. Ein Tischtransmitter. Die Speisen wurden in B’laals Küchenzentrum zubereitet, das an einem geheimgehaltenen Ort


  YANINSCHAS lag, und per Transmitter zu den Tischen transportiert.


  »Oh, oh«, stieß der Traumhändler hervor, »wie unachtsam von mir, meine Teuerste. Darf ich Sie zu einem Mahl einladen?«


  »Nein, danke«, murmelte Sayla und sie dachte an den Gurrad. Heute abend im Pfandhaus der Leidenschaften, dort, wo Las-Runs Seele lagerte -seine Seele und seine Liebe, die er ihr einst entgegengebracht hatte.


  Hlochromir wälzte sich in seiner Wanne, daß das grünliche Wasser über die Ränder schwappte, und scheuchte die Roboter mit einem Wink seiner Schwimmhände fort. »Dann«, sagte der Traumhändler mit einem Schmatzen, »können wir direkt zum Geschäft kommen. Ein großes Geschäft, mein Herzblatt, ein Multi-Millionen-Geschäft.«


  »Für Geschäfte bin ich immer zu haben«, entgegnete Sayla. Wachsam musterte sie das reptilienhafte Antlitz des Amphibienwesens.


  »Kunden sind an mich herangetreten«, gurgelte Hlochromir. »Potente Kunden. Sie wollen Informationen kaufen. Geheimnisse! Das geheimste Geheimnis der Milchstraße!«


  »Derartige Dinge«, bemerkte die SolAb-Agentin, »sind kaum mit Geld zu bezahlen.«


  »Geld!« Hlochromir prustete verächtlich. Sein Flossenschwanz peitschte das Wasser. »Sie bieten kein Geld. Sie wissen, daß Geld nicht genügt, um diese Informationen zu bekommen. Mein Schatz, sind Sie bereit, mit ihnen selbst zu verhandeln?«


  »Das klingt alles ein wenig nebulös.«


  »K’iin«, schmatzte Hlochromir, »wird den Nebel lichten.«


  »K’iin?« Sayla runzelte die Stirn. »Das klingt nach einem Blue. Ist er ein Blue?«


  »In der Tat!« Der Traumhändler prustete entzückt. »Was für ein Durchblick, mein Goldstück! Sie werden es schaffen, da bin ich sicher. Sie werden K’iin die Informationen besorgen. Wenn es jemand kann, dann Sie, Schätzchen, nur.«


  Sayla fiel ihm verärgert ins Wort. »Kommen Sie zur Sache, Hlochromir. Ich habe noch einige Termine zu erledigen. Worum geht es wirklich?«


  »Sie wollen mit K’iin verhandeln?«


  »Sie kennen meinen Tarif. Zehntausend Solar für jede angefangene Stunde, selbst wenn die Verhandlungen nicht zum Erfolg führen«, sagte die Agentin.


  »K’iin ist damit einverstanden.« Hlochromir bog den geschmeidigen Hals nach hinten und schrie den beiden Robotern etwas Unverständliches zu. Sayla wartete. Ein Blue, dachte sie. Der das geheimste Geheimnis der Milchstraße kaufen will. Und das zu einem Zeitpunkt, wo die Blues durch die Kosmische Auktion den Tefroder bannen lassen. Im Flimmerfeld entstand eine Öffnung. Getragen vom Antigrav seines Schwebegürtels huschte der Blue K’iin durch die Strukturlücke, gefolgt von einem schwarz vermummten Geschöpf von der Größe eines sechsjährigen Kindes. Sayla erkannte die beiden sofort wieder; sie hatte sie im Expreßlift gesehen.


  Der Blue zwitscherte, als sich sein vorderes Augenpaar auf die Terranerin richtete. Es klang überrascht. »Sie sind Sayla Heralder, die Informationshändlerin!« stieß K’iin dann in Interkosmo hervor. Seine Stimme war schrill wie die aller Blues; einige Töne lagen im Ultraschallbereich, so daß es Sayla schwerfiel, ihn zu verstehen.


  »Sie kennen sich?« gurgelte Hlochromir verdutzt.


  »Flüchtig«, sagte Sayla. »Wir sind uns auf der Fahrt ins Observatorium begegnet.« Sie sah das schweigsame kleine Geschöpf an. Das schwarze Gewand war lückenlos; wie ein Sack, den man ihm übergestülpt hatte, sagte sich Sayla belustigt. »Wer ist Ihr Begleiter, K’iin?«


  Der Blue rückte einen der Körperformstühle vom Tisch ab und ließ sich nieder. Er zwitscherte. Das vermummte Wesen glitt an seine Seite. »Haltya«, erklärte K’iin. »Haltya aus der Nacht. Betrachten Sie ihn als meinen Partner. Oder besser« - und das Äquivalent eines menschlichen Lachens klang auf -»oder besser als meinen stillen Teilhaber.«


  Hlochromir prustete vor Vergnügen. Sayla verzog keine Miene. Sie deutete auf das Terminal. »Erledigen wir zunächst die Formalitäten. Zehntausend Solar.«


  »Gewiß«, pfiff der Blue. Aus dem orange leuchtenden Geflecht seines absurden Glasfaserrocks zog er eine Kodekarte hervor und schob sie in den Buchungsschlitz des Terminals. Sayla folgte seinem Beispiel, gab dann den Betrag ein und wies per Knopfdruck die mit dem Terminal gekoppelte Finanzdatei Troys an, die zehntausend Solar ihrem Konto gutzuschreiben. K’iin sah ihr aufmerksam zu. Als die Transaktion beendet war und beide ihre Karten wieder eingesteckt hatten erklärte der Blue: »Wir haben uns über Sie erkundigt, Sayla Heralder. Nach unseren Erkenntnissen sind Sie im Informationsgeschäft die erste Adresse. Vor drei Jahren haben Sie dem Topsid-Imperium die geheimen terranischen Eingreifpläne für den Fall eines topsidischen Angriffs auf den Neuarkonidischen Weltenbund verkauft. Parallel dazu erhielten sie vom Neuarkon-Bund zehn Millionen Solar für die Invasions-Strategie der Topsider und den gleichen Betrag von der terranischen Regierung, weil es Ihnen gelang, das topsidische Militärpotential auszuspionieren. Ein delikates Dreiecksgeschäft, und Sie haben es mit Bravour gemeistert.«


  Und noch dazu einen interstellaren Krieg verhindert, dachte Sayla. Einen Krieg, so sinnlos wie alle Kriege. Topsid verzichtete aufgrund der terranischen Eingreifpläne - die in Wirklichkeit eine Erfindung der SolAb waren - auf einen Angriff auf die Neuarkoniden. Dem Neuarkon-Bund wurde von mir weit überhöhte Zahlen über das topsidische Militärpotential zugespielt, die dem Bund jegliche Revanchegelüste austrieben, und der Informationshandel mit Terra diente allein der Kosmetik. Aber davon weißt du nichts, K’iin. Du weißt nicht, wie die SolAb arbeitet.


  »Im Jahr 2747«, fuhr der Blue zwitschernd fort, »gelang es Ihnen, in den Besitz der geheimen Produktionsunterlagen für einen synthetischen Hyperschwingungskristall zu gelangen, der von dem Interstellar Positronic


  Trust entwickelt worden war. Durch den Einbau dieses Kristalls in die handelsüblichen Hyperkom-Anlagen ließen sich die Kosten für überlichtschnelle Funkverbindungen um fast siebzig Prozent senken und die Reichweite um dreihundert Prozent erhöhen. Sie haben die Unterlagen für insgesamt fünfzig Millionen Solar an dreizehn akonische, arkonidische und terranische Hyperkom-Hersteller verkauft.«


  Und so verhindert, fügte Sayla in Gedanken hinzu, daß IPT die Produktion der neuen Schwingungskristalle auf einen Freihandelsplaneten verlagerte und dadurch die irdische Monopolverbote umging - was einen Milliardengewinn für die Aktionäre auf Kosten der interstellaren Volkswirtschaften und auf Kosten des technischen Fortschritts bedeutet hätte.


  »Sie sind bemerkenswert gut informiert«, stellte Sayla Heralder fest. »Aber Sie haben gewiß nicht den langen Weg von der Eastside nach YANINSCHA zurückgelegt, um mir zu schmeicheln.«


  Die Augen des Blues schienen mit einemmal zu funkeln. »Sie haben bewiesen, daß sie über ausgezeichnete Verbindungen verfügen. Ich könnte noch einige andere Beispiele nennen, die diese Feststellung bestätigen, aber wie Sie schon sagten, wir sind nicht hier, um Ihnen zu schmeicheln. Wir wollen Informationen kaufen. Baupläne. Die Konstruktionsunterlagen einer terranischen Waffe. Ich spreche von der Transformkanone, Sayla Heralder.«


  Die SolAb-Agentin war zu verblüfft, um etwas zu sagen. Die Konstruktionsunterlagen der Transformkanone? Jener Waffe, die die Menschheit von den Posbis übernommen hatte und die allein durch ihre Existenz etwaige Aggressoren von einem Angriff auf die Erde abhielt? Seit Jahrhunderten hatte es zahllose Versuche gegeben, die Baupläne der Transformkanone zu erbeuten, und alle waren fehlgeschlagen. Und K’iin erwartete, daß sie ihm dieses Geheimnis in die Hände spielte? Daß ihr etwas gelang, an dem ganze Generationen von Spionen und Verrätern gescheitert waren?


  »Sie machen Scherze«, sagte Sayla mit spröder Stimme. »Es gibt keine Möglichkeit, an diese Pläne heranzukommen.«


  »Wir sind davon überzeugt«, widersprach K’iin, »daß für jedes Problem eine Lösung existiert und daß alle Geheimnisse käuflich sind.«


  Wir, dachte Sayla. Natürlich. Es ist logisch. So klar, so offensichtlich. K’iin gehört zu den Huldvollen Boten. Tayaner Bhan hatte recht. Die Blues sehen in dem Vernichtungsfeldzug gegen die Tefroder nur den ersten Schritt auf dem Weg zur Vorherrschaft in der Milchstraße. Und dafür brauchen sie die Transformkanone, Terras stärksten Trumpf im Spiel um die Macht. Aber welche Ironie, daß sich die Blues, ohne es zu ahnen, an eine Agentin ihres gefährlichsten Gegners wenden, um diesem Gegner sein wahrscheinlich kriegsentscheidendes Geheimnis zu entreißen.


  »Sie verkennen die Lage«, erklärte die SolAb-Agentin. »Glauben Sie wirklich, daß Sie der erste sind, der mit einem derartigen Ansinnen an mich herangetreten ist? Ich habe das Problem schon vor Jahren analysiert.«


  »Das wissen wir«, warf der Blue ein.


  »Das ist mir klar«, nickte Sayla. »Ich habe die Huldvollen Boten niemals für so naiv gehalten, unvorbereitet in wichtige Verhandlungen zu gehen.« Befriedigt registrierte sie, wie sich K’iins blauer Haarflaum wie das Nackenfell einer gereizten Katze sträubte. Das vermummte Wesen an seiner Seite, Haltya, gab zum erstenmal einen Laut von sich; ein Knirschen wie von einem rostigen Getriebe. Hlochromir peitschte vergnügt mit seiner Schwimmflosse das Wasser und stieß sein blubberndes Gelächter hervor. »Natürlich ist mir bewußt, daß Sie im Auftrag der Huldvollen Boten handeln«, fügte Sayla hinzu. »Und ich bin sicher, daß Sie über unbegrenzte finanzielle Mittel verfügen. Doch in diesem Fall ist Geld eine völlig unerhebliche Größe. Die Konstruktionsunterlagen für die Transformkanone sind dezentral in Nathan, der lunaren Großpositronik, gespeichert. Es gibt zwölf Techno-Spezialisten, die Zugang zu diesem Datenkomplex besitzen - aber jeweils nur zu einem Zwölftel der Gesamtinformationen. Für jeden neuen Produktionslauf der automatischen TfK-Fabriken auf dem Erdmond rufen diese Spezialisten getrennt voneinander die jeweiligen Datenblöcke ab und programmieren sie in den Fertigungscomputer der Automaten-Fabriken. Ist der Produktionslauf abgeschlossen, werden die Daten im Fertigungscomputer gelöscht.«


  Sayla befeuchtete ihre Lippen. »Erkennen Sie das Problem, K’iin? Nathan anzuzapfen ist unmöglich. Es gibt keinen Computer, der leistungsfähig genug ist, die Sicherheitsschaltungen der Großpositronik zu neutralisieren. Während der Produktionslaufs werden die TfK-Fabriken hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Niemand kommt in dieser Zeit an den Fertigungscomputer heran. Bleiben also nur die zwölf Spezialisten; glauben Sie im Ernst, daß es gelingen könnte, alle zwölf umzudrehen? Selbst wenn elf von ihnen bestechlich sind - und ich wette um jeden Betrag, daß das nicht zutrifft -, so genügt die Weigerung des zwölften, die übrigen erbeuteten Datenblöcke zur Makulatur werden zu lassen.


  Geben Sie es auf, K’iin. Niemals wird jemand gegen den Willen der Erdregierung die Konstruktionsunterlagen für die Transformkanone in seine Hände bringen. Ich könnte Ihnen vielleicht eine fertige Transformkanone besorgen, obwohl auch dies mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden sein wird - von den Kosten ganz zu schweigen.«


  Sie lehnte sich zurück und genoß die Massage des Körperformstuhls. Alles, was ich gesagt habe, dachte sie, muß K’iin bereits wissen. Er kennt die Probleme. Er muß Kontakt zur Wirklichkeit verloren haben, daß er versucht, trotzdem diese Informationen zu kaufen. Oder die Blues haben einen Weg gefunden, die Hindernisse zu überwinden. Und wenn das zutrifft. Sie preßte unwillkürlich die Lippen zusammen. Wenn die Blues in den Besitz der Transformkanone kamen, dann war ein zweiter galaktischer Krieg zwischen ihnen und Terra unausweichlich. Tod und Leid für Milliarden intelligenter Wesen.


  »Wir sind nicht an einer fertigen Transformkanone interessiert«, zwitscherte K’iin. »Wir haben, um offen zu sein, es bereits auf diese Weise versucht - wie viele andere. Aber die Waffen sind mit einer Sprengladung


  versehen, die sofort explodiert, sobald sich ein Unbefugter an ihnen zu schaffen macht. Nein, eine fertige Kanone hilft uns nicht weiter. Wir brauchen die Baupläne. Und es gibt eine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Eine indirekte Möglichkeit.«


  »Sie meinen?« fragte Sayla.


  »Was wir benötigen«, fuhr der Blue mit erregten Gesten fort, »sind die Konstruktionsunterlagen selbst oder eine Kanone, die nicht mit dieser Sprengladung gesichert ist. Die erste Alternative, da stimme ich ihnen zu, ist untauglich. Die zweite jedoch erscheint mir durchführbar.«


  »Ich verstehe.« die SolAb-Agentin lächelte matt. »Sie wollen an den Spezialisten herantreten, der Zugang zu jenem Datenblock besitzt, in dem die Produktionspläne für die Sprengladung programmiert sind. Sie wollen ihn dazu bringen, die Pläne zu verändern, so daß eine ganze TfK-Produktionsserie ohne Sprengladung hergestellt wird, und dann eine dieser ungesicherten Kanone in ihre Hände bringen, zerlegen und analysieren.«


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, K’iin«, gurgelte Hlochromir vergnügt, »daß mein Herzblatt ein schlaues Mädchen ist?«


  »Dieser Spezialist«, sagte K’iin, »heißt Calton Mishec. Wir haben uns über ihn informiert. Wir.«


  »Dann müßte Ihnen auch bekannt sein«, fiel ihm Sayla ins Wort, »daß Mishec unbestechlich ist.«


  »Er läßt sich nicht mit Geld kaufen«, bestätigte der Blue, »aber er ist alt.«


  Sayla blinzelte verwirrt. »Ich sehe den Zusammenhang nicht.«


  »Er ist alt«, wiederholte K’iin. »Er hat nicht mehr lange zu leben. In spätestens zehn Erdjahren wird er an Altersschwäche sterben. Er hat den Tod vor Augen, und im Angesicht des Todes verlieren viele Werte ihre Bedeutung. Werte wie Integrität, Treue, Rechtschaffenheit. Wie jedes andere vernunftbegabte Geschöpf will Mishec leben. Das ist sein Preis. Wir bieten ihm für seine Hilfe die Rettung vor dem Tod.«


  Sayla lachte unwillkürlich auf. »Die Rettung vor dem Tod? Sie sind ein Phantast. Oder haben Sie zufällig einen Zellaktivator, den Sie ihm für seine Dienste geben können?«


  »Keinen Zellaktivator«, zwitscherte der Blue. »Aber einen Ersatz. Haltya.« Er drehte sich dem vermummten Wesen an seiner Seite zu. »Erkläre es Ihnen, Haltya. Sag es ihnen.«


  »Bin Haltya«, sagte der Vermummte mit knirschender Stimme. »Haltya aus der Nacht. Von La-i-donyi. Heißt Glücklichgrund in Sternsprache. Sternsprache schwer. Sternwelt hell. Beißt in Augen. K’iin Freund von Haltya. Haltya Herr von La-i-donyi. Tausend mal tausend mal tausend Seelen in meiner Hand. Starke Hand. Haltya Herr über alle. Bald Herr über zehn Sternwelten. K’iin versprochen. K’iin bekommt guten Preis. Tausend mal tausend Neugeborene für zehn Sternwelten.«


  »Erzähl ihnen alles, Haltya«, forderte K’iin ungeduldig.


  Das Nachtwesen knirschte. »Sternmenschen kurz leben«, radebrechte er. »Haltya lang leben. Zehnmal lang? Zwanzigmal? Weiß nicht. K’iin sag.«


  »Haltya«, warf der Blue schrill ein, »besitzt eine Lebenserwartung von etwa dreitausend Erdjahren.«


  Das schwarze Gewand des Nachtwesens raschelte. »Langleben im Kopf von Neugeborenen, sagt K’iin. Tausend mal tausend Neugeborene töten, Kopf aufschneiden, Langleben herausnehmen, Sternmenschen geben, Sternmensch lang leben.«


  »Ein Hormon«, sagte K’iin. »Es wird in extrem geringfügigen Mengen von einer Drüse im Gehirn der neugeborenen La-i-donyi produziert. Zehn Tage nach der Geburt stellt die Drüse ihre Hormonproduktion ein, aber das genügt bereits, um den La-i-donyi ihre hohe Lebenserwartung zu garantieren. Unsere Biochemiker haben herausgefunden, daß dieses Hormon im Organismus eines erwachsenen Terraners den Alterungsprozeß der Zellen stoppt und umkehrt. Eine Art Jungbrunnen. Bedauerlicherweise wird dazu eine Hormonmenge benötigt, die der Drüsenproduktion von knapp einer Million Neugeborenen entspricht. Mein Freund Haltya, Herrscher von La-i-donyi, hat mit uns einen Vertrag geschlossen. Wir stellen ihm zehn bewohnbare Planeten und eine Anzahl Raumschiffe zur Verfügung. Im Gegenzug liefert er uns eine Million neugeborener La-i-donyi. Sie begreifen, Sayla?«


  Sayla saß wie erstarrt da. Ich träume, dachte sie. Natürlich, dies ist nichts weiter als ein Alptraum. O Gott! Diese Irrsinnigen wollen eine Million Säuglinge abschlachten, um Calton Mishec das Langlebigkeitshormon im Tausch gegen das Geheimnis der Transformkanone anzubieten. Und sie wollen die Transformkanone haben, um die Milchstraße mit einem Krieg zu überziehen, wie sie ihn seit den blutigen Feldzügen der Schwingungswächter nicht mehr erlebt hat. Ganze Welten werden brennen und in Schutt und Asche sinken.


  »Das ist unser Angebot, Sayla Heralder«, erklärte der Huldvolle Bote. »Nehmen Sie Kontakt mit dem Terraner Mishec auf. Wir wissen, daß Sie das nötige Fingerspitzengefühl besitzen. Wir wissen, daß Sie über die richtigen Kontakte verfügen. Sagen Sie ihm, daß mehrere tausend Jahre Leben auf ihn warten - für einen kleinen Dienst. Sagen Sie ihm, daß wir für seine Sicherheit und sein Wohlergehen sorgen werden. Wir bringen ihn zu einem Planeten seiner Wahl. Wir schützen ihn vor den Terranern. Und wir halten unser Wort. Sagen Sie ihm das. Versprechen Sie ihm, was er verlangt. Aber sorgen Sie dafür, daß er uns hilft.«


  Mir wird übel, dachte Sayla. Sie schloß die Augen. Und seltsam - statt der Schwärze ihrer Lider sah sie ein Pferd, ein fahles Pferd, das durch die Ödnis zwischen den Sternen ritt. Kälte kroch über ihren Rücken. Und der darauf saß, dachte sie, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm, nach. Die Offenbarung des Johannes. Wird sie jetzt, nach über zweieinhalbtausend Jahren, Wirklichkeit? Ist das die Botschaft des Menetekels, der Schrift an der Wand im Hause Perry Rhodans?


  Sie hörte ihre Stimme aus weiter Ferne dringen, als sie wie unter einem inneren Zwang heraus fragte: »Und was bekomme ich, K’iin? Was bekomme


  ich für meine Arbeit? Dreißig Silberlinge?«


  »Ich verstehe nicht«, zwitscherte der Huldvolle Bote. »Was sind >Silberlinge<?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen! befahl sie sich. Bleib kühl. Zeig kein Gefühl. »Ein Scherz«, sagte sie rauh. »Vergessen Sie’s. Ich übernehme den Auftrag. Zehn Millionen Solar sofort. Weitere neunzig Millionen im Fall eines Erfolgs. Mir werden Unkosten entstehen. Richten Sie mir ein Konto ein. Ich denke, fünfzig Millionen werden zunächst genügen.«


  »Einverstanden!« schrillte K’iin. »Ich werde.«


  Sayla stand auf. Abrupt, bleich im Gesicht. Ihr schwindelte. »Verzeihen Sie«, murmelte die Agentin. »Ich. Es ist spät. Ich habe noch einen wichtigen Termin. Sprechen wir die Einzelheiten zu einem anderen Zeitpunkt durch. Nach der Jahresauktion. Ich muß gehen.«


  »Keine Eile«, knirschte Haltya aus der Nacht. »Brauchen Zeit. Muß zurück nach La-i-donyi. Muß befehlen: Gebärt! Muß heim in wohlige Finsternis. Sternwelten zu hell. Mein Welten dunkel.«


  Dunkel, ja, durchfuhr es Sayla, während sie Hlochromir abschiednehmend zunickte und K’iin heiser erklärte, daß sie ihn anfonen würde. Aber nicht nur deine Welt ist dunkel, sondern auch deine Seele. Sofern du eine hast, Haltya aus der Nacht.


  Sie drückte auf die Schnalle des Schwebegürtels und wurde federleicht. Sie stieß sich vom Boden ab und flog dem Glitzern der Energieblase entgegen. Das Flimmerfeld teilte sich und entließ sie in das weite Gewölbe des Gasthauses, an dessen südpolarem Grund der Gott seine Tränen vergoß. Weine, rief sie in Gedanken dem Götzenbildnis zu, weine um uns. Und um die Ungeborenen von La-i-donyi, die nur zur Welt kommen, damit sie zur Schlachtbank geführt werden.


  »Ich habe auf sie gewartet, Sayla«, sagte in diesem Moment eine Stimme zu ihr.


  


  5. Rendezvous mit einem Seher


  Eine golden funkelnde Energieblase glitt an ihr vorbei. Durch eine ovale Strukturlücke sah sie einen hageren, braungebrannten Mann an dem Tisch aus Echtholz sitzen und ihr auffordernd zuwinken.


  »Kommen Sie«, rief er. »Setzen Sie sich einen Moment zu mir.«


  Sayla schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich ausgelaugt, und sie sehnte sich nach der Ruhe ihres Pavillons, nach dem Frieden der künstlichen Gärten.


  »Ich bin Niccolas Skimmish«, fügte der Mann hinzu und lächelte.


  Skimmish! Der Psi-Mann!


  Es ist zuviel auf einmal, sagte sich Sayla. Tayaner Bhan, der einen Koffer voller Zeit verkaufen will, ohne zu ahnen, daß er nicht einen einzigen Kunden finden wird; Las-Run mit den Insektenaugen und der verpfändeten Seele;


  K’iin und Haltya aus der Nacht, die die Ungeborenen eines ganzen Planeten gegen die schrecklichste Waffe dieser Milchstraße tauschen wollen. Und im Pfandhaus der Leidenschaften erwartet mich Rurrgronnom. Warum sage ich diesem Skimmish nicht, er soll sich zum Teufel scheren? Ich habe genug von allem, genug von YANINSCHA.


  Doch statt dessen drehte sie an ihrer Gürtelschnalle, beschrieb einen engen Halbkreis und flog durch die Strukturlücke an Skimmishs Tisch. Das Flimmerfeld schloß sich.


  »Setzen Sie sich«, bat der hagere Terraner. »Ich wußte, daß Sie kommen würden.«


  Sayla ließ sich müde auf den Körperformstuhl sinken. »Was wollen Sie von mir, Skimmish?«


  »Sie kennenlernen«, erwiderte der Mann. »Ich wollte wissen, wer Sie sind. Schließlich werden wir zusammen sterben.«


  Es war wie ein Pawlowscher Reflex. Kaum hatte Skimmish ausgesprochen, fuhr Saylas rechte Hand in die Höhe. Eine knappe Drehung des Gelenks, und aus dem Ärmel ihre Overalls glitt der kleine Impulsstrahler, den sie für Fälle wie diesen immer bei sich trug. Das Abstrahlfeld der Mündung leuchtete wie die Glut eines Kohlefeuers. Alles hatte nicht länger als eine knappe Sekunde gedauert. Skimmish rührte sich nicht. Das Lächeln, das um seine dünnen Lippen spielte, wurde um eine Spur breiter.


  »Sie mißverstehen mich«, fügte Skimmish hinzu. »Wir werden zusammen sterben, aber nicht hier, nicht jetzt. Sie können Ihr Spielzeug wieder fortstecken.«


  »Was soll dieses Gerede?« fauchte die SolAb-Agentin.


  »Wir sind sieben«, murmelte Skimmish versonnen. »Oder besser - wir werden sieben sein. Ein Blue, ein Haluter, ein Gurrad, ein Tefroder, ein seltsames schwarzes, kleines Geschöpf, Sie und ich. Wir werden zusammen sterben. Am Tag der Jahresauktion. Ich habe es gesehen. Wollen Sie etwas essen?«


  Ein weiterer Irrer, dachte Sayla. Natürlich. Habe ich etwas anderes erwartet? Sie zögerte noch einen Moment und schob den Impulsstrahler wieder zurück in ihren Ärmel. »Ich habe keinen Hunger«, antwortete sie. »Mir ist der Appetit vergangen. Schließlich habe ich soeben gehört, daß ich nur noch zwei Tage leben werde.«


  Und erst dann begriff sie die wahre Bedeutung von Skimmishs Worten. Sie stöhnte auf. Ein Blue - K’iin. Ein Haluter - Con Tom. Ein Gurrad -Rurrgronnom. Und Tayaner Bhan. Und Haltya. Es ist absurd. Irgendein Trick steckt dahinter. Dieser Skimmish muß mich beobachtet haben. Und nun versucht er, mich mit diesem kryptischen Gerede zu verunsichern. Aber warum? Was hat er vor? Wozu dieses Gerede vom Sterben?


  »Sie glauben mir nicht«, stellte der Hagere fest.


  Sayla sagte nichts. Während Skimmish sich über den Monitor seines Terminals beugte und die Speisekarte durchging, betrachtete sie sein Profil. Das Haar war grau und zu einem Zopf geflochten, der bis zu den


  Schulterblättern reichte, die Wangen waren eingefallen, die Nase ein Haken und die Bräune seiner Haut verbarg nur unvollkommen die streichholzkopfgroßen Narben, die sein ganzes Gesicht bedeckten. Skimmish trug einen maßgeschneiderten Anzug aus Dutzenden bunter Flicken; unter den Armein sahen die Stahlplaststreben eines Exoskeletts hervor.


  Die Narben, das Exoskelett, Psi.


  Plötzlich wußte Sayla, wen sie vor sich hatte, und die Erkenntnis raubte ihr den Atem.


  »Sie sind nicht Skimmish!« entfuhr es ihr. »Sie sind Faun. Argyn Faun, der Präkog. Der Mann, der in die Zukunft sieht.«


  Skimmish sah auf. Seine Augen waren trüb. »Namen sind Schall und Rauch, lautet ein altes irdisches Sprichwort«, erwiderte er. »Ich habe im Lauf meines Lebens Dutzende Namen getragen. Bleiben wir bei Skimmish.« Er ließ seine dünnen Finger über die Tastatur des Terminals huschen und bestellte seine Mahlzeit.


  »Der Präkog«, wiederholte Sayla wie in Trance. »Auf wieviel Planeten werden Sie gesucht, Skimmish? Auf hundert? Zweihundert? Wieviel planetare Volkswirtschaften haben Sie durch Ihre Börsenspekulationen ruiniert? Wie viele Menschen in den Ruin und in den Selbstmord getrieben?«


  Skimmish faltete die Hände auf der Tischplatte. Seine Bewegungen waren geschmeidig, glatt, präzise; nichts deutete darauf hin, daß seine Muskulatur durch die Rhoonsche Krankheit völlig verkümmert war und daß allein das neuromotorische Exoskelett ihn davor bewahrte, das bettlägrige Leben eines unheilbar Gelähmten zu führen. »Ich bin ein kranker Mann«, sagte er, »und es ist bedauerlich, daß die Behörden gewisser Welten nicht davor zurückschrecken, einen hilflosen Kranken ins Exil zu treiben. Und was kann ich dafür, daß die Wirtschaftssysteme so angelegt sind, daß das Steigen und Fallen der Börsenkurse über das Schicksal ganzer Sternenreiche entscheidet? Die Welt ist so, wie sie ist, und wer will mir verdenken, daß ich mein bescheidenes Talent benutze, um mich in dieser Welt so bequem wie möglich einzurichten? Ich meine, Sie müssen auch meinen Standpunkt verstehen.«


  »Sie sind ein Präkog«, erwiderte Sayla benommen. »Sie können in die Zukunft sehen.«


  »Die Zukunft!« Der hagere Mann lachte humorlos. »Es gibt nicht die Zukunft. Es gibt viele Zukunftslinien, viele mögliche Entwicklungsstränge. Es genügt nicht, Visionen aus der Welt von morgen zu haben; was man braucht, das ist ein Instinkt für die wahrscheinlichste Entwicklung.«


  Ein tiefes Brummen ließ ihn schweigen. Der Spiralbogen des Tischtransmitters flammte auf. Aus dem blauen Leuchten schälten sich Konturen. Eine Porzellanschussel, eine Flasche Wegawein, zwei Gläser aus irisierendem Kristall. Der Geruch von Ozon hing in der Luft. Als das Transmitterfeld erlosch, griff Skimmish nach dem Tablett; Streben aus Stahlplastik krochen aus seinen Ärmeln hervor und stützten seine Hände.


  »Wein?«


  Sayla nickte.


  »Ich bin ein Präkog«, fuhr Skimmish fort. »Ein Seher, um ein altmodisches Wort zu gebrauchen. Aber diese Gabe ist eine Last, Sayla, eine schwere Bürde. Ich habe meine Lektion früh gelernt. Als ich sieben war, sah ich den Bruch eines Damms voraus. Ich sah die Wassermassen deutlich vor mir, wie sie den Damm zerbrachen und sich in einer gewaltigen Flutwelle über Cargenvillage ergossen. Cargenvillage auf Poseidon II. Meine Heimatwelt. Sie liegt in den Plejaden; eine schöne Welt. Trotz der Stürme, der gewaltigen Unterschiede zwischen Ebbe und Flut. Ich sah die Katastrophe, und ich schrie sie allen zu. Ja, ich habe geschrien. Sayla, und vor Entsetzen gezittert und geweint und getobt, weil niemand mir glaubte. Es kam zu der Katastrophe. Viertausend Menschen ertranken in den Wassermassen. Und danach.« Skimmish griff nach seinem Besteck. »Im Mittelalter der Erde hat man Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil man sie für Hexen hielt. Wir leben in einem angeblich aufgeklärten Zeitalter, aber die Kolonisten von Poseidon II schienen nichts davon zu wissen. Man begann mich zu fürchten und zu hassen, und schließlich versuchte man mich zu töten. Ich sah in meinen Visionen meinen Körper blutig und leblos im Schlamm liegen - und in einer anderen Vision sah ich mich an Bord eines Raumschiffs, das mich von Poseidon II fort trug.


  Verstehen Sie, Sayla? Verstehen Sie jetzt, was ich meinte, als ich von vielen möglichen Zukunftslinien sprach? Auf Poseidon waren beide Entwicklungen wahrscheinlich - mein Tod oder meine erfolgreiche Flucht. Ich entschied mich für die Flucht.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte die SolAb-Agentin scharf.


  »Diesmal aber«, fuhr Skimmish fort, ohne auf ihre Frage einzugehen, »diesmal gibt es keine Alternativen. Es ist hoffnungslos. Seit Monaten habe ich jede Nacht Gesichte. Visionen verschiedener Zukunftslinien, doch zum erstenmal enden sie alle auf die gleiche Weise. Mit meinem Tod. Hier in YANINSCHA. Am 1. September bei der Jahresauktion. Es gibt keinen Ausweg.« Verzweiflung mischte sich in die Stimme des Hageren. »Keinen Ausweg. Ich sehe uns, Sayla, uns sieben. Immer sind wir sieben zusammen, in allen Visionen, in allen Zukunftslinien. Der Blue, der Gurrad, der Tefroder, der Haluter, dieses schwarze Geschöpf, Sie und ich. Wir liegen in einem Raum. Der Raum ist dämmrig. Und noch jemand ist anwesend, aber ich kann ihn nicht genau erkennen. Ich sehe ihn nur als Schatten. Wir liegen da, Sayla, und dann sterben wir. So wird es geschehen, und nichts und niemand kann noch etwas daran ändern.«


  Saylas Kehle war trocken, und als sie zu ihrem Weinglas griff, zitterte ihre Hand. Sie trank. Es war ein guter Wein, voll vom Licht der blauen Riesensonne, die die Planeten der Wega beschien. »Warum fliegen Sie nicht fort?« sagte sie heiser. »Irgendwohin? Warum verlassen Sie YANINSCHA nicht?«


  Skimmish sah sie bekümmert an. »Sie begreifen noch immer nicht«, stellte er fest. »Haben Sie nicht verstanden, was ich gesagt habe? Alle Zukunftslinien, alle Visionen nehmen dieses Ende. Ausnahmslos. Das


  bedeutet, daß ich nicht fortfliegen werde. Selbst wenn ich jetzt aufstehe und es versuche - irgend etwas wird geschehen und mich daran hindern. Und Ihnen wird es nicht anders ergehen. Wir sind gefangen, Sayla, und die Ketten, die uns binden, sind stärker als alles, was Menschenhand jemals erschaffen hat.« In einem Zug leerte er sein Glas und füllte es erneut.


  »K’iin, Haltya, Rurrgronnom, Tayaner Bhan«, sagte Sayla. »Und Con Tom.«


  »Ja.« Skimmish nickte zerstreut. »Ich erinnere mich schwach an die Namen. Ich habe sie gehört - in meinen seherischen Träumen. Aber ich habe mir nur Ihren Namen merken können. Doch jetzt, wo ich sie wieder höre, fallen Sie mir ein. Haltya - das ist dieses kleine schwarze Geschöpf. Ein Nachtwesen.«


  Die Angst war ein eisiger Klumpen in Saylas Magengrube. »Sie könnten sich auch irren«, preßte sie hervor. »Oder es ist ein Trick. Ein Spiel. Ein verdammtes sadistisches Spiel. Was wollen Sie von mir? Was verlangen Sie, Skimmish? Wozu dieses Theater?«


  »Kein Theater«, erwiderte der Hagere. »Kein Spiel. Ich verlange nichts. Ich wollte Sie kennenlernen. Obwohl ich Sie schon aus meinen Träumen kannte. Sie sind hübsch. Sie sind jung. Es tut mir leid.«


  »Ich kann gehen«, sagte die SolAb-Agentin. »Ich kann YANINSCHA verlassen. Ich brauche die Jahresauktion nicht zu besuchen. Ich habe alle Optionen, Skimmish. Ihr verdammter Determinismus ist einen Dreck wert.« Aber im stillen sagte sie sich: Ich kann nicht gehen. Ich kann YANINSCHA nicht verlassen. Ich muß zur Auktion. Der Auftrag, die Schrift an der Wand. Skimmish hat recht. Großer Gott, er hat recht. Das sind die Ketten, die uns binden; unsichtbare Ketten, die stärker sind als Arkonstahl. Ich werde sterben. Zusammen mit dem Huldvollen Boten und seinem massenmörderischen Begleiter, zusammen mit Tayaner Bhan, den selbst sein Koffer voller Zeit nicht retten wird, zusammen mit Rurrgronnom und Con Torn, dem Haluter.


  »Wie werden wir sterben?« fragte sie leise. »Wie, Skimmish? Was oder wer ist mächtig genug, uns trotz des Schutzes der Stahlhand umzubringen? Und der Haluter! Eine ganze Armee ist nötig, um einen Haluter zu töten!«


  Der Präkog umklammerte mit beiden Händen sein Glas. »Keine Gewalt«, entgegnete er tonlos. »Wir werden einfach aufhören zu leben. Das ist alles. Kein Blut, kein Kampf. Wir werden sterben wie Kerzenflammen, die ein Luftzug ausbläst.«


  Langsam stand Sayla Heralder auf. »Nein«, flüsterte sie, »ich glaube es nicht. Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber damit kommen Sie nicht durch, Skimmish. Ich will Sie nicht mehr sehen, haben Sie gehört? Laufen Sie mir nicht noch einmal über den Weg, verstanden? Sie sind verrückt, das ist es. Ein Wahnsinniger! Ich werde Sie der Stahlhand melden, Skimmish! Ich werde.«


  Sie brach ab. Es war sinnlos. Sie betrog sich selbst.


  Skimmish war ein Präkog, ein Seher. Ein Mann, der die Zukunft kannte.


  Mit mechanischen Bewegungen begann Niccolas Skimmish das Reisgericht


  zu essen, das in der Porzellanschüssel dampfte. Er blickte nicht auf, als sich Sayla umdrehte, mit einem Druck auf die Schnalle ihres Schwebegürtels eine Strukturlücke im Flimmerfeld öffnete und und auf Antischwerkraftschwingen davonflog.


  


  6. Das Pfandhaus der Leidenschaften


  Ich werde sterben, dachte Sayla Heralder immer wieder auf dem Weg zum Pfandhaus der Leidenschaften. Übermorgen, am 1. September 2749, werde ich sterben. Der Präkog hat es gesagt, der Seher. Er kennt die Zukunft. Er muß es wissen.


  Blicklos lehnte sie an der Wand der Expreßkabine, die sie vom Observatorium hinunter zur Basis der zentralen Halbkugel YANINSCHAS transportierte, und sie sah nicht die Gesichter der anderen Passagiere, hörte nicht ihre Worte, ihr trunkenes Geschwätz.


  Der Seher hat es gesagt, dachte Sayla wieder, und schon 500 vor Christus hat Aischylos gewußt, was die Worte der Seher bedeuten: Ward aber gute Botschaft Sterblichen je aus Seherworten? Die göttliche Kunst, die wörterreiche, der Seher vermag die finsteren Ängste zu lehren. Angst, ja, ich habe Angst, weil ich die Worte gehört und das Gesicht des Sehers geschaut habe. Skimmish lügt nicht. Es ist kein Trick - auch wenn ich mir es einzureden versuche.


  Der Expreßlift stoppte und der Strom der Passagiere schob sie nach draußen, durch breite, lichte Korridore, in denen es nach aromatischen Essenzen roch und wo Stahlhände schwere Silbertablette mit Getränken trugen. Musik drang aus versteckten Lautsprechern; irdische Musik, akonische Musik, disharmonische Arien aus topsidischen Kehlen, süßliche klingende Balladen von Aralon, eine Kakophonie einander überlagernder Klänge, die wie die Wogen eines Meeres hin und her fluteten. Holo-Projektoren verwandelten die Gänge und Räume, in denen die bevorstehende Jahresauktion gefeiert wurde, in blühende Wiesen, in Wüsten, tiefe Wälder, Savannen und Meeresböden. Zwischen den Gästen, die auf den Korridoren tranken, schwatzten, lachten und tanzten, wirbelten bunte Spiralen und explodierten wie Nova, schleuderten Funken aus Licht in alle Richtungen.


  Wie im Traum wandelte Sayla durch die Gänge. Die Fröhlichkeit, die ausgelassene Atmosphäre, die leichte Hysterie, die allenthalben anzutreffen war, erreichte ihre Augen und Ohren, aber nicht ihr Bewußtsein. Ein spitzbärtiger Akone umfaßte spielerisch ihre Hüfte und flüsterte ihr Frivolitäten zu; sie stieß ihn fort, und er wurde blaß, als er ihr Gesicht sah.


  Sayla wußte, was ihre Miene ausdrückte: Ich werde sterben.


  Sie passierte die Halle des Glücks, in der elektronische Spielautomaten wie heidnische Götterstatuen nebeneinanderstanden, eine Reihe nach der anderen, umwimmelt von den Gläubigen, die ihre Kreditkarten in die


  Zahlschlitze schoben, als seien es Opfer, um die Mächte des Schicksals gnädig zu stimmen. Sie ging durch fahl erleuchtete Narkohöhlen, wo Süchtige mit leeren Augen auf unsichtbaren Antigravfeldern lagen und die Labyrinthe ihrer Seelen erkundeten. Sie kam an Grotten vorbei, aus denen die Laute der Lust drangen, und an Arenen, in denen exotische Tiere bis zum Tode miteinander kämpften.


  Erst nach und nach wurden die Korridore leerer. Der Lärm nahm ab, versank zu einem Rauschen und hörte dann ganz auf. Stille umgab die junge Frau.


  Sayla blieb stehen und rieb ihre Augen.


  Sie war allein in einem schmalen, schmutzigen Gang. Staub und Unrat bedeckte den Boden. Das Transportband an der Seite war verrottet und schon seit Jahrhunderten außer Betrieb. Nur jede zweite der Fluoreszenzplatten an der Decke brannte. Graffiti verschmierten die Wände; einer der Sprüche war noch relativ frisch: Kehr um!


  Die Agentin lächelte freudlos.


  Niemand, der bis zu diesem Punkt des Weges gekommen war, kehrte noch um. Denn es waren die Hoffnungslosen, die diesen Weg wählten, jene, die sich einredeten, nichts mehr zu verlieren zu haben. Dabei, dachte Sayla, verlieren sie hinter dieser Tür dort das Kostbarste, was ein lebendes, denkendes Geschöpf verlieren kann - ihre Gefühle.


  Die Tür war ein rostiges Rechteck; sie bestand nicht aus Arkonstahl und war erst nachträglich in den Korridor eingebaut worden. Die Zeit hatte ihr ihren Glanz genommen und fraß sich geduldig weiter fort, bis die Tür eines Tages zu Staub zerfallen würde.


  Doch noch versperrte die schwere Pforte den Korridor, und über ihr hing ein rechteckiges Phosphoreszenzschild.


  PFANDHAUS DER LEIDENSCHAFTEN Inh. A. Krarn Kühle Solar für heiße Gefühle


  Die Lettern schienen an Leuchtkraft zu gewinnen, während Sayla sie anstarrte, und natürlich war das kein Zufall; der Armlose Krarn hatte sie mit seinem Blut geschrieben, das so grün war wie Schimmel auf altem Käse, und auch wenn es nicht mehr in Krarns Adern kreiste, besaß es noch genug Vitalität, um seine unheilige Kälte an Saylas heißen Gefühlen zu wärmen. Sayla wandte den Blick ab. Es war nicht gut, wenn man zu lange die Schrift betrachtete. Der Anblick vereiste die Seele und machte einen willfährig für Krarns Einflüsterungen.


  Warum mache ich mir deswegen Sorgen? fragte sich Sayla bitter. Ich bin ohnehin zum Tode verurteilt.


  Es war kühl im Korridor; der Frost des Weltraums schien hinter den beschmierten Wänden zu lauern und nur darauf zu warten, daß ein Riß entstand und ihm Einlaß bot in die Herzen der Menschen. Die Luft roch


  abgestanden, nach Unrat und Öl, nach Schweiß und Verwesung. Das Pfandhaus der Leidenschaften lag nur zwei Decks über der Gesetzlosen Zone, der Deponie der Sternenstadt für ihren belebten und unbelebten Müll. Der Boden vibrierte im Takt der mächtigen Maschinen in den angrenzenden Sektoren, Luftumwälzpumpen, Wasseraufbereitungsanlagen, Kraftwerke und Transformatoren und alle anderen technischen Einrichtungen des Lebenserhaltungssystems YANINSCHAS waren hier stationiert.


  Der richtige Ort für einen Burschen wie den Armlosen Krarn, sagte sich Sayla Heralder. Er sitzt direkt am Puls der Sternenstadt, im Herzen der uralten Raumbasis, und wirft von dort seine Netze aus.


  Sie berührte das Chronometer an ihrer Halskette. Kurz vor Mitternacht. Wahrscheinlich wartete Rurrgronnom bereits voller Ungeduld auf sie. Merkwürdig, daß der Gurrad, der nach Skimmishs Prophezeiung mit ihr sterben würde, sie zu einem Gespräch über Las-Run ins Pfandhaus der Leidenschaften bestellt hatte. Sayla straffte sich, ging mit energischen Schritten auf die rostige Tür zu und stemmte sich gegen sie. Knirschend schwang die Pforte auf. Das dahinterliegende Korridorstück war nicht länger als zwölf Meter und endete an einer Wand aus Arkonstahl, die mit einem schweren Teppich drapiert war. Der Teppich war schwarz im Grund und mit weißer Seide bestickt; das Muster stellte die von Sternen und fernen Nebelhaufen umrahmte Scheibe einer fremden Galaxis dar.


  Vielleicht ist sie wirklich Krarns Heimat, durchfuhr es Sayla. Vielleicht stimmen die Gerüchte, daß der Pfandleiher aus einer fernen Milchstraße kommt, wo die Entwicklung des Lebens einen anderen Verlauf genommen hat, wo die Evolution die Gefühle verkümmern ließ und ihr Heil im reinen Intellekt suchte. Dies könnte Krarns Hunger nach Leidenschaften erklären. Aber womöglich hat Krarn persönlich diese Gerüchte in Umlauf gebracht, um die Wahrheit zu verschleiern, die zu monströs ist, um ans Licht zu gelangen.


  An den Seitenwänden standen bis zur Decke reichende Regale aus einem Material, das an Marmor erinnerte. Auf den Regalen reihten sich zahllose Behälter aneinander, Schnupftabakdosen nicht unähnlich. Der Boden war mit einem abgewetzten Kunststoffbelag ausgelegt und weich wie halb geschmolzene Schokolade. In der Mitte erhob sich ein wuchtiger Tisch aus echtem Holz, an dem Gestalten saßen; wegen dem Halbdunkel waren sie nur undeutlich erkennbar, aber Sayla wußte, um wen es sich dabei handelte.


  Rurrgronnom.


  Und der Armlose Krarn.


  Sie ging weiter. Ihre Füße versanken im Boden und bei jedem Schritt erklang ein schmatzendes Geräusch. Die Gestalten am Tisch drehten sich um. Kälte schlug Sayla entgegen.


  »Endlich!« sagte Rurrgronnom grollend. »Ich befürchtete schon, Sie hätten unsere Verabredung vergessen.«


  Der Armlose Krarn lachte. Das Lachen klang menschlich, doch dies unterstrich nur die Fremdartigkeit seiner Erscheinung. Der Pfandleiher war ein pfahldünnes, nicht mehr als einen Meter großes Geschöpf mit knochigen


  kurzen Beinen. Er besaß keine Arme, sondern nur vernarbte Stümpfe. Zwei gemietete Stahlhände ersetzten ihm die fehlenden Gliedmaßen. Die Hände schwebten dicht hinter Krarns Kopf, der so groß und rund war wie eine Bowlingkugel und keinerlei Sinnesorgane aufwies. Seine Haut war gläsern, und gleich sich windendem Gewürm schimmerten die Eingeweide hindurch.


  Womit sieht er? Womit hört er? fragte sich Sayla. Wo sind seine Augen, seine Ohren? Wo ist der Mund, mit dem er dieses Lachen formt? Wo die Zunge, die seine Worte artikuliert? Und diese Kälte. Sayla fror unter dem Frost, der von dem Armlosen Krarn ausging, dem arktischen Odem seiner durchsichtigen Haut. Eiskristalle glitzerten auf seinem glatten Schädel und brachen das Licht der elektrischen Glühwürmchen, die bei Saylas Eintreten von ihren Ruheplätzen aufgestiegen waren und in einem dichten Schwarm über dem Tisch tanzten.


  Als Sayla den Tisch erreichte, sah sie, daß Krarn auf einem Würfel aus purem Eis saß. Sie fröstelte noch mehr. Wie einer der Sünder aus dem neunten Höllenkreis, kam es ihr in den Sinn, wo die Verräter bis zum Halse im gefrorenen See festsitzen, in den eisigen Gruben der Antenora und der Kaina.


  »Nehmen Sie Platz, Sayla«, sagte der Armlose Krarn. Seine Stimme war süß und klebrig wie Honig, und sie nahm nicht den Umweg über Saylas Ohren, sondern erklang direkt in ihrem Kopf. »Ich bin froh, Sie bei mir willkommen zu heißen.«


  Sayla ließ sich neben dem Gurrad auf einem Holzschemel nieder. Feindselig starrte sie den Pfandleiher an. »Wem gehört diese Freude, Krarn?« fragte sie. »Wem haben Sie diese Freude abgeschwatzt? Und wieviel haben Sie dafür bezahlt?«


  Krarn lachte erneut; ein betörendes Lachen, hell und klar wie Weihnachtsglöckchen. »Ich höre Haß«, raunte seine Stimme in Saylas Gedanken. »Zorn und Verbitterung. Es gibt so viel Haß in YANINSCHA und so wenig Liebe. Ich weiß, daß Sie lieben können, Sayla. Ich weiß, daß Sie leidenschaftlich sein können. Solche Kostbarkeit, und Sie verstecken Sie. So wie dieser Katzenmann. Rurrgronnom. Wußten Sie, Sayla, daß er seine Gefühle hinter einem Panzer verbirgt, der so dick ist, daß selbst ich ihn nicht durchdringen kann? Seltsame Wesen habe ich heute zu Gast.«


  Sayla hauchte ihre blaugefrorenen Finger an. »Sie wollten mit mir über Las-Run reden, Rurrgronnom«, wandte sie sich an den Gurrad. »Sollten wir unser Gespräch nicht besser an einem anderen Ort fortsetzen?«


  »Dieser Ort ist der richtige Ort«, gab der Gurrad grollend zur Antwort. »Die Angelegenheit betrifft auch Krarn.«


  »So naiv«, sagte der Pfandleiher amüsiert. »So unwissend.«


  Rurrgronnom ignorierte ihn. »Wie ich Ihnen bereits im Observatorium erklärte, Sayla Heralder, geht es um Las-Run. Las-Runs Vater, Een von Las-Run, Direktor des akonischen Transmitter-Konsortiums, hat mich beauftragt, seinen Sohn zurück ins Blaue System zu bringen.«


  »Oh«, murmelte Sayla. »Ich wußte nicht daß.«


  »Es gab eine Auseinandersetzung zwischen Las-Run und seinem Vater«, unterbrach der Gurrad. »Die Details sind unerheblich, aber Las-Run brach mit seiner Familie und verschwand aus dem Blauen System. Direktor Een hat jahrelang vergeblich nach seinem Sohn suchen lassen, bis er schließlich Kontakt mit mir aufnahm und mir den Auftrag erteilte, Las-Run zu finden und zur Rückkehr zu bewegen. Ich habe viele Spuren verfolgt, ehe ich auf die richtige stieß. Jetzt bin ich hier.«


  »Und?« Sayla zuckte die Schultern. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Ich habe bisher jeden Kontrakt zur Zufriedenheit meiner Auftraggeber erfüllt«, knurrte Rurrgronnom. »Ich werde dafür bezahlt, daß ich Las-Run zurück nach Akon bringe. Als ich YANINSCHA erreichte, hielt ich den Fall für gelöst. Doch das war ein Irrtum. Las-Run schien einen Teil seines Ichs an diese Kreatur verkauft zu haben. Ich wußte nicht, daß es derartige Dinge gibt. In dieser Verfassung konnte ich Las-Run unmöglich bei seiner Familie abliefern. Also habe ich Krarn aufgesucht, um Las-Run auszulösen. Kram verlangte vier Millionen Solar. Ich bot ihm das Geld an, doch Krarn lehnte ab. Er sagte, Las-Run müsse sein Pfand persönlich zurückkaufen. Ich wandte mich an Las-Run. Las-Run weigerte sich, obwohl ich mich bereit erklärte, ihm die erforderliche Summe zur Verfügung zu stellen.«


  Sayla fror in der Kälte, die der Pfandleiher verbreitete. Krarn hatte sich schweigend Rurrgronnoms Wortschwall angehört und drehte nun die gesichtslose Vorderseite seines Kopfes den Stahlhänden zu. Einer der Mikroroboter setzte sich in Bewegung und verschwand in den Schatten, die die Behälter auf den Regalen Saylas Blicken entzogen. »Ich weiß immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun hat«, sagte sie zu dem Gurrad. »Ich bin müde. Ich werde gehen.«


  »Warten Sie!« Der Gurrad hob bittend eine seiner bepelzten Pranken. »Ich habe Erkundigungen eingezogen. Sie waren mit Las-Run liiert, bevor er seine Leidenschaften im Pfandhaus versetzte. Er hat sich von Ihnen getrennt, nicht Sie sich von ihm.«


  »Ich bin immer wieder erstaunt«, bemerkte Sayla ironisch, »daß man meinem Privatleben so viel Interesse entgegenbringt. Gut, ich war mit Las-Run befreundet. Aber das ist vorbei.«


  »Sie werden mir helfen, wenn Ihnen Las-Run noch etwas bedeutet.« Rurrgronnom suchte ihre Augen. »Er ist Ihnen nicht gleichgültig. Ich sehe es in Ihrem Gesicht. Also werden Sie mir helfen - um Ihretwillen und um Las-Runs willen.«


  Die Stahlhand kehrte aus den Schatten zurück. In den metallenen Fingern hielt sie ein Döschen aus Elfenbein, das sie vorsichtig auf der Tischplatte vor Kram absetzte. Der Pfandleiher lachte vergnügt. Irritiert starrte Sayla das Döschen an. Ihre Kehle war trocken. Sie fror, und die Erschöpfung lastete wie Blei auf ihren Gliedern. »Selbst wenn ich es wollte, Rurrgronnom«, murmelte sie, »ich kann Ihnen nicht helfen. Niemand kann Krarn zur Herausgabe von Las-Runs Gefühlen zwingen. Jeder, der es versucht, verstößt damit gegen die Gesetze YANINSCHAS und wird dafür von der Stahlhand zur


  Rechenschaft gezogen. Und auch wenn es mir irgendwie gelingen sollte, Las-Run zu überreden, seine Leidenschaften auszulösen, so ändert das auch nichts an der Situation. Las-Run arbeitet für die Auktionatoren. Derartige Kontrakte werden immer für einen längeren Zeitraum geschlossen. Die Kosmische Auktion wird Las-Run nicht gehen lassen. Und ganz davon abgesehen, ich bezweifle, daß der Akone YANINSCHA verlassen will.«


  »Das ist mein Problem«, winkte der Gurrad ab. »Ich bin Spezialist.«


  »Aber Sie kennen YANINSCHA nicht.« Sayla seufzte. Nach ein paar Wochen in der Sternenstadt, dachte sie, wird er verstehen. »Wenn Sie planen, Las-Run gegen seinen Willen ins Blaue System zu bringen, dann sind Sie schon so gut wie tot. Die Stahlhand ist allgegenwärtig. Sie wird Sie umbringen, Rurrgronnom. Sie haben keine Chance.«


  »Ich bin Spezialist«, wiederholte der Gurrad. »Ich habe schon ganz andere Fälle gemeistert.«


  »Sie sind ein Narr«, sagte Sayla.


  Der Gurrad schwieg.


  »Sie sind ein Narr«, murmelte Sayla, »aber ich helfe Ihnen. Ich werde mit Las-Run sprechen, obwohl ich nicht glaube, daß das etwas ändern wird. Wie lange bleiben Sie in YANINSCHA?«


  »Bis ich meinen Auftrag ausgeführt habe«, antwortete Rurrgronnom.


  Er meint es ernst, dachte die SolAb-Agentin. Und ich glaube, er ist sogar verrückt genug, eine Entführung zu versuchen. Die Stahlhand wird ihn töten. Troys Augen und Ohren sind überall. Auch hier. Der alte Computer weiß schon Bescheid und wird Rurrgronnom von nun an streng überwachen. Der Gurrad hat keine Chance. Warum bist du nicht in der Großen Magellanschen Wolke geblieben, Löwenmensch? Warum mußtest du nach YANINSCHA kommen, wo der Tod auf dich wartet? Du weißt es noch nicht, aber auch du gehörst zu den sieben, über die das Urteil bereits gesprochen worden ist. Vergiß Las-Run, Löwenmensch, genieße deine letzten Tage. Das ist alles, was dir noch bleibt.


  Laut sagte sie: »Ich gehe jetzt. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mit Las-Run gesprochen habe.«


  Rurrgronnom beugte sich nach vorn und stemmte die lederhäutigen, pelzigen Pranken auf die Tischplatte. In seinen Katzenaugen blitzte es auf. »Ich verdoppele mein Angebot, Kram«, knurrte er. »Ich zahle Ihnen acht Millionen Solar, wenn Sie Las-Run seine Gefühle zurückgeben.«


  Der Pfandleiher lachte. »Man höre sich das an«, rief er mit seiner Gedankenstimme. »Welch stolzes Angebot! Aber meine Antwort lautet nein, Katzenmann.«


  »Geben Sie es auf«, riet Sayla dem Gurrad. Sie rieb ihre Augen. »Was der Pfandleiher einmal hat, gibt er nie wieder her. Glauben Sie, er hat ohne Grund die Klausel in die Pfandverträge eingefügt, daß man nur persönlich seine Leidenschaften wieder auslösen kann? Krarn weiß genau, daß jene, die ihre Gefühle versetzt haben und zu Stein geworden sind, zu Dingen, die nur noch äußerlich Menschen gleichen, daß jene Unglücklichen niemals das Pfand


  zurückverlangen. Denn sie wissen nicht mehr, was Gefühle sind.«


  Der Pfandleiher kicherte. »Dabei sind Gefühle so hübsch«, sagte er. »So schöne Spielzeuge. Hören Sie nur!«


  Kaum hatte er ausgesprochen, klappte der Deckel des Döschens auf. Es war mit Samt ausgelegt, und auf dem schwarzen Samtpolster ruhte eine Art Perle. Aber es war keine Perle. Die schneeweiße Kugel begann zu pulsieren, und mit dem Pulsieren wichen Kälte und Erschöpfung aus Saylas Gliedern und machten einer bacchantischen Leichtigkeit Platz. Ihr wurde warm ums Herz. Ihr Gesicht glühte, und sie hätte lachen und zugleich weinen können -vor Liebe, vor Glückseligkeit. Und dann war da diese Stimme, diese vertraute, zärtliche Stimme, die wie Champagner war, wie eine frische Meeresbrise, ein Sonnenaufgang nach langer Nacht, wie Gras, das an nackten Füßen kitzelte. Es war Las-Runs Stimme - die des alten Las-Run. Vor seiner schrecklichen Veränderung in ein entmenschlichtes Ding. Ich liebe dich, Sayla, flüsterte Las-Run, ich sehne mich nach dir, und ich bitte dich, bleib bei mir. Es ist so finster hier, Sayla, und ich suche dich und finde dich nicht. Liebe mich, Sayla, und verwahr deine Küsse für mich, deine heißen Küsse. Bleib jung, mein Herz, bleib schön für mich und vergiß sie nicht, unsere Zeit zu zweit, unsere glücklichen Stunden voller Liebe und Lust. Ich liebe dich, Sayla, ich liebe dich, liebe dich…


  Der Deckel klappte zu. Die Stimme verklang. Die Kälte kehrte zurück. Dieselbe Kälte, die jetzt auch Las-Runs Herz umpanzerte, während seine Gefühle eingesperrt durch eine Macht, die das menschliche Begriffsvermögen überstieg. Sayla atmete schwer. Las-Run! dachte sie verzweifelt. Oh Gott, warum hast du das nur getan? Sie starrte den Armlosen Krarn an und ihre Verzweiflung wich Haß, rohem, gnadenlosem Haß, und sie dachte: Ich werde dich töten, Krarn, für das, was du Las-Run angetan hast.


  Aber da waren die Stahlhände. Ihre metallenen Zeigefinger deuteten auf Saylas Stirn, und sie wußte, daß sie nicht schnell genug war, um beide Roboter zu vernichten und anschließend den Armlosen Krarn zu töten. Sie stand unter Troys Schutz, doch da war auch das Gesetz - das Gesetz des Geldes, das von der Stahlhand garantiert wurde - und Krarn war so reich, daß selbst Sayla sich seinen Tod nicht kaufen konnte.


  Wortlos wandte sich Sayla ab und verließ das Pfandhaus der Leidenschaften.


  


  7. Der große Regen


  Die Nacht war vergangen wie so viele Nächte zuvor - einsam und nur von Alpträumen bevölkert, an die zu erinnern sich Sayla weigerte, sobald sie erwacht war. Am Morgen des Vortags der Jahresauktion waren die Wände des Pavillons schwarz wie der Weltraum selbst. Ein Omen, sagte sich Sayla Heralder. Das Alleinsein bedrückte sie, und so zog sie sich nach einem


  kargen Frühstück rasch an und trat hinaus in die künstlichen Gärten. Verwirrt blieb sie stehen und sah mit großen Augen hinauf zur künstlichen Sonne. Die Sonne war nicht mehr gelb.


  Sie war grün.


  »Troy!« sagte Sayla laut.


  Es dauerte nur Sekunden, dann schoß aus dem Kristallwald eine Stahlhand hervor und landete auf ihrer rechten Schulter. »Du hast mich gerufen, Sayla«, sagte der alte Computer mit der Frauenstimme der Stahlhand. »Warum störst du mich? Neue Schiffe sind eingetroffen. Viele Schiffe mit vielen Passagieren. Vielleicht ist unter ihnen das richtige Gesicht, das Gesicht des Admirals.«


  »Die Sonne«, stieß Sayla irritiert hervor. »Warum ist sie grün?«


  Die Stahlhand schwieg einen Moment. »Du mußt dich täuschen«, erwiderte sie dann. »Die Sonne ist nicht grün. Sie ist gelb. Ihre Strahlungskomponenten entsprechen mit einer Genauigkeit von fast hundert Prozent denen Sols.«


  »Sie ist grün«, beharrte Sayla. »Schau sie dir an! Was ist mit deinen optischen Sensoren los? Sind sie gestört?«


  Die Stahlhand schwieg erneut. Ihre metallenen Finger bewegten sich wie die Fühler eines Insekts und streckten sich der Sonne entgegen. »Ich kann keine Veränderung feststellen«, behauptete Troy. »Ich empfehle dir eine medizinische Untersuchung. Benötigst du mich noch?«


  Sayla blinzelte. Die Sonne war grün. Grün wie die Wälder der Erde. Sie täuschte sich nicht. Und mit ihren Augen war alles in Ordnung, denn der Rest der Gärten sah aus wie immer. Die Veränderung betraf nur die Sonne; eine Veränderung, die sich der Wahrnehmung des Computers entzog. Die SolAb-Agentin runzelte die Stirn. Seltsam, dachte sie. Selbst wenn die Sensoren dieser Stahlhand gestört sind - Troy müßte die Veränderung trotzdem bemerken. Eine Modifizierung der Strahlungskomponenten konnte nur die arkonidische Positronik vornehmen, die alle technischen Einrichtungen YANINSCHAS steuerte. Entweder litt Sayla an Halluzinationen - oder die künstliche Sonne wurde nicht mehr von Troy kontrolliert, ohne daß der Computer dies bemerkte. Aber selbstverständlich waren beide Möglichkeiten gleichermaßen absurd.


  »Es ist gut«, sagte sie zu der Stahlhand. »Ich bin ein wenig abgespannt. Natürlich ist die Sonne gelb. Ich brauche dich nicht mehr.«


  Lautlos hob sich die Stahlhand von ihrer Schulter und verschwand wieder im Glanz des Kristallwalds. Sayla sah ihr lange nach. Ein guter Beginn für einen Tag, dachte sie düster. Wieder legte sie den Kopf in den Nacken und blinzelte hinauf zu der Kunstsonne. Sie war noch immer grün. Mit einem Schulterzucken ging Sayla dann weiter und suchte eines der Mobilcabs auf, die am Rand der künstlichen Gärten auf Passagiere warteten. Denk nicht mehr an die Sonne, sagte sie sich. Wahrscheinlich gibt es eine völlig harmlose Erklärung dafür.


  Schließlich erreichte sie die gewölbte Wand des Gartendoms; ein Holo


  Projektor warf einen fiktiven Horizont auf die Metallkuppel: Bewaldete Hügel, die in der Ferne mit einem irdisch anmutenden Himmel verschmolzen. Auf dem Kunststoffgleis, das die Gärten wie ein Gürtel umgab, standen ein halbes Dutzend Mobilcabs. Zwei Meter lange Balken aus Stahlplast, auf denen drei Schalensitze und die Steuerkonsole befestigt waren. Hexenbesen, durchfuhr es Sayla. Sie tippte ihr Fahrziel in die Steuerkonsole. Ein Ruck durchlief das Mobilcab. Leise summend erhob es sich vom Boden und strebte dem Ausgang entgegen.


  Kaum hatte Sayla die künstlichen Gärten verlassen und ihre Fahrt durch das Geflecht der Verkehrsadern angetreten, durch die horizontalen und vertikalen Tunnelröhren, in denen Mobilcabs und computerisierte Versorgungsschweber wie bizarre Blutkörperchen hin und her huschten, da bemerkte sie die Veränderung. Die Veränderung war subtil, nicht so offensichtlich wie der Farbenwechsel der Sonne in den Gärten, aber Sayla besaß ein feines Gespür für derartige Dinge. Wer in YANINSCHA leben und überleben wollte, war darauf angewiesen, selbst jene Nuancen zu registrieren, die der Wahrnehmung normaler Men sehen entgingen. Die Veränderung war atmosphärischer Natur, eine wachsende Spannung, die sich nur zum Teil auf die nahende Jahresauktion zurückzuführen ließ. Sayla kannte die Atmosphäre am Vorabend der Großen Versteigerung zu gut; das hier war nicht die vertraute erwartungsfrohe Stimmung, die von Neugier, Euphorie und Leidenschaft geprägt wurde. Ein Schatten schien sich über YANINSCHA gelegt zu haben, die Vorahnung kommenden Unheils, das unausweichlich war und dem sich niemand entziehen konnte. Diese Vorahnung zeichnete sich in den Gesichtern der Passagiere ab, die Sayla auf den Mobilcabs entgegenkam; sie sah in verkniffene Mienen, in starr geradeaus gerichtete Augen, die ihren Blicken auswichen, als fürchteten sie, ihre geheimen Ängste bestätigt zu finden. Auch Sayla blieb von dieser Stimmung nicht verschont. Sie fühlte sich krank und schutzlos, und ihre Fahrt erschien ihr mit einemmal ohne Sinn.


  Warum? fragte sie sich. Warum mache ich weiter, als sei nichts geschehen? Zum Teufel, der Seher hat mir meinen Tod prophezeit; sollte dagegen nicht alles andere unwichtig werden? Warum verschwende ich meine Zeit, die kostbare, knappe Zeit, die mir noch bleibt?


  Sie fand keine Antwort auf diese Frage, und sie war froh, als das Mobilcab ihr Ziel erreichte; die Transportröhre gabelte sich, und am Ende der linken Abzweigung lag die Kommunikationsstation. Eine runde, niedrige Halle, die von verglasten Kabinen gesäumt wurde. Durch das Rauchglas der Zellen sah sie die verschwommenen Konturen menschlicher und nichtmenschlicher Gestalten. Sayla stieg vom Mobilcab, das abdrehte und davonschwebte, um den nächstgelegenen Warteplatz aufzusuchen, und sie ging hastig auf eine der wenigen freien Kabinen zu.


  Ein Krächzen ließ sie den Kopf drehen. Unwillkürlich blieb sie stehen. Aus einem Seitengang stakste steifbeinig ein grünhäutiger Extraterrestrier in die Komstation; sein Leib war kürbisförmig und von einem Ring menschlich


  wirkender Augen umgeben. Sayla erinnerte sich an das Fest der Selbstmörder, an den knochigen Mann, der voller Grimm auf eines jener Geschöpfe eingebrüllt hatte, um die Stunde und die Art seines Todes zu erfahren. Als das Wesen sie bemerkte, stieß es erneut das heisere Krächzen aus und wippte auf den Spinnenbeinen auf und ab. »Mein Fleisch weiß«, zischelte es. »Mein Fleisch kennt die Terranerin.«


  »Wir sind uns beim Fest der Selbstmörder begegnet«, nickte Sayla.


  »Nicht wir«, entgegnete das Wesen. »Mein Fleisch, nicht mein Kopf. Immer erinnert sich nur das Fleisch. Die Gedanken werden gelöscht, wenn das Fleisch sich teilt. Der eine Teil vergeht, der andere geht weiter. Das Fleisch verändert sich nie; es sind die Gedanken, die neu erwachen.«


  »Ich bin Sayla Heralder«, sagte Sayla.


  »Namen sind ohne Bedeutung«, erwiderte das fremde Wesen. »Namen täuschen Individualität. Wenn wir denken, so sind die Gedanken nichts als Reflexionen unserer Umwelt. Wenn wir sagen >Ich<, so bezeichnen wir damit in Wirklichkeit nur ein Sammelsurium gespeicherter Daten. Unser Bewußtsein ist ein Spiegelbild der Wirklichkeit; unsere Gefühle sind Programmbefehle, die uns helfen, Informationen zu erfassen und zu verarbeiten; unsere Meinungen, Vermutungen und Vorurteile sind fehlerhafte Hochrechnungen und Szenarien einer Datenverarbeitungsanlage mit beschränkter Rechenkapazität. Wir sind keine Lebewesen, wir sind Sonden, die ihre Herkunft vergessen haben. Das Leben ist kein Zustand, sondern ein Prozeß. Zeugung und Empfängnis liefern nur die Hardware unserer Existenz. Die Software gelangt auf n-dimensionalem Weg in dieses Kontinuum. Wir nennen die Hardware Fleisch und die Software Seele, doch das Fleisch ist ein mit Sensoren und Rezeptoren ausgestatteter Forschungscomputer und die Seele das Programm. Jeder Forschungscomputer, jede extrauniverselle Sonde, verfügt über ein unterschiedliches Datenspeichervolumen. Diese Kapazität bezeichnen wir als Lebensspanne. Wenn wir eine Möglichkeit besäßen, das jeweilige Datenspeichervolumen zu messen, dann könnten wir die exakte Dauer unseres fleischlichen Aufenthalts in diesem Universum bestimmen. Wir wüßten, zu welchem Zeitpunkt jede Sonde mit dem Rückrufimpuls zu rechnen hat. Die Informationsübertragung aus diesem Kontinuum in unsere heimatliche Raum-Zeit-Ebene - der Tod und die Rückkehr ins Jenseits -käme nicht mehr überraschend. Das ist das Mysterium unseres Daseins: Wir sind defekt. Ich wiederhole: Wir sind defekt. Wir haben unsere Herkunft vergessen. Wir haben unseren Auftrag vergessen. Wir sammeln Informationen, aber wir sammeln wahllos. Wir speichern Daten, aber wir verfälschen diese Daten durch unsere unvollkommenen Interpretationen. Es hat Reparaturversuche gegeben. Eine Kontrollsonde wurde vor zweitausendsiebenhundertneunundvierzig Erdjahren in dieses Universum geschickt, um uns an unseren alten Auftrag zu erinnern, aber aufgrund unseres Defekts erkannten wir die Kontrollsonde nicht als das, was sie war. Ich bin gekommen in die Welt, damit, wer an mich glaubt, nicht in der Finsternis bleibe. Die Botschaft ist eindeutig, aber sie wurde nicht gehört.«


  Großer Gott, dachte Sayla. Dieses Geschöpf - es zitiert die Apostelgeschichte des Johannes!


  »Es gibt einen Widersacher«, fuhr das fremde Wesen krächzend fort. »Eine Macht, die die Erforschung dieses Universums verhindert. Sie verfälscht die n-dimensionale Trägerwelle unserer Datenverarbeitungsprogramme und löscht ganze Sektionen. Dies beweist, daß sich unser Defekt nicht nur auf unser Programm, sondern auf unser gesamtes Wahrnehmungssystem bezieht. Demzufolge sind die von uns gesammelten Daten fehlerhaft. Die Kontrollsonde sollte diesen Fehler beheben; sie wurde von dem störenden Einfluß nicht betroffen. Die Reparatur konnte nur mittels einer Neuprogrammierung erfolgen. Die Kontrollsonde war mit einem Programmiermechanismus versehen: Wer aber mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich gesandt hat. Aber die Reparatur schlug fehl. Und schlimmer noch - die Kontrollsonde selbst erlag im Lauf der Zeit dem programmlöschenden Einfluß und verlor den Kontakt zum heimatlichen Raum-Zeit-Kontinuum. Noch bevor sie den Rückrufimpuls erhielt, wurde ihr das klar: Eli, Eli, la-ma asabthani? Allerdings ist auch diese Passage verfälscht wiedergegeben. Korrekterweise müßte es heißen: Heimatbasis, Heimatbasis, warum ist der Kontakt abgebrochen? Durch unsere Unwissenheit und durch die Beschädigung der Kontrollsonde mißlang also die Reparatur. Seitdem hat es keinen neuen Reparaturversuch gegeben. Unser Programm ist noch immer beschädigt. Doch es gibt Hoffnung. In der Heimatbasis wird fieberhaft an einer Behebung des Defektes gearbeitet, auch wenn sich der Zeitpunkt des zweiten Reparaturversuches aufgrund der unterschiedlichen Zeitabläufe in diesem und im heimatlichen Kontinuum unserer Kenntnis entzieht. Darum wachet; denn ihr wisset nicht, welchen Tag euer Herr kommen wird. Das Warten allein genügt nicht. Wir müssen weiter Informationen sammeln und jedes Datum genau prüfen, ob es Hinweise auf die Wiederkehr der Kontrollsonde enthält. Wenn wir versagen, so wird die Erforschung dieses Universums scheitern. Mit allen Konsequenzen.«


  Mit einem letzten Krächzlaut wandte sich das kürbisförmige Geschöpf ab und stakste davon. Sayla blieb wie betäubt zurück. Nur langsam löste sie sich aus dem Bann des Gehörten, und sie dachte: Du irrst dich, Fremder. Nicht allen ist das Datenspeichervolumen unbekannt. Frag Niccolas Skimmish. Er kennt die Zukunft. Er weiß, für wen morgen der Rückrufimpuls eintreffen wird. Für mich, für ihn und für fünf andere Sonden - wenn wir Sonden sind.


  Dann schüttelte sie heftig den Kopf.


  Unsinn! dachte sie grimmig. Dieser Kürbis ist nur ein weiterer Spinner, den es nach YANINSCHA verschlagen hat. Das kommt von den Versuchen der Missionare, spezifisch menschliche Religionen zu den Sternen zu exportieren. Gott wird zu einem extrauniversellen Datensammler, Jesus Christus zu einer Kontrollsonde, und wir verwandeln uns aus lebenden Wesen in informationsverarbeitende Automaten.


  Sayla griff nach ihrer Kodekarte, schob sie in den Eingabeschlitz der freien Komkabine, und die getönte Glastür glitt zur Seite. Sie trat ein und ließ sich erleichtert in den bequemen, formbaren Servosessel nieder. Per Knopfdruck stellte sie eine Verbindung mit der Funkzentrale YANINSCHAS her und mietete zwei Sekunden Übertragungszeit des leistungsfähigen Langstrecken-Hyperkoms. Dann tippte sie ihre Botschaft ein; die Nachricht besaß einen Umfang von zweitausend Worten und war an das Kontor der Interstar Handelsgesellschaft auf Arkon I gerichtet. Verschlüsselt und zu einem Kurzimpuls von zwei Sekunden gerafft, würde sie die fünfzehntausend Lichtjahre Entfernung nach M 13 binnen eines Moments überbrücken und nur kurze Zeit später über den Schreibtischterminal von Kanzy Mushkroban flimmern, dem Interstar-Präsidenten.


  Die Botschaft war vierfach kodiert.


  Klartext Eins wies Mushkroban in seiner Eigenschaft als Interstar-Präsident an, in den Monaten November und Dezember zehntausend Kubikmeter Frachtraum auf der Route Terra - Arkon für einen noch zu bestimmenden Zweck zu reservieren. Es handelte sich dabei lediglich um einen sogenannten Geistertext, dessen einziger Zweck es war, die Neugier potentieller Abhörer -von denen es eine ganze Reihe in YANINSCHA gab - zu erregen und ihre Aufmerksamkeit auf die sekundäre Kodierung zu lenken.


  Klartext Zwei beauftragte Mushkroban in seiner Eigenschaft als Mittelsmann Sayla Heralders, Informationen über die Aktivitäten der tefrodischen Vertretung auf Arkon I einzuholen - insbesondere in bezug auf etwaige Verhandlungen über ein militärisches Beistandsabkommen gegen die Blues. Dieser Text diente dazu, Saylas Rolle als Informationshändlerin zu untermauern und weniger mißtrauische Gemüter unter den ungebetenen Lauschern zu beruhigen. Zudem fungierte der zweite Text als Deckmantel für die tertiäre Kodierung.


  Klartext Drei forderte Mushkroban in seiner Eigenschaft als Kopf eines galaxisweiten Spionagerings auf, sämtliche Vorbereitungen für die Ausspionierung des Komplexes »Transformkanone« zu treffen und weitere Anweisungen abzuwarten. Darüber hinaus war er das Trägermedium für die eigentliche Nachricht - für den Klartext Vier.


  Klartext Vier lieferte Kanzy Mushkroban, Agent der Solaren Abwehr auf Arkon I, einen detaillierten Bericht über Saylas Zusammentreffen mit Tayaner Bhan und Niccolas Skimmish sowie über die Pläne der Huldvollen Boten. Sie bat um Anweisungen der irdischen SolAb-Zentrale für ihr weiteres Vorgehen und übermittelte eine Kodeziffer, die ihrem Nachfolger im Fall ihres Todes Zugang zu der Geheimdatei ihres Pavillon-Terminals verschaffen würde.


  Als sie das Grünzeichen der Funkzentrale erhielt und sicher war, daß ihre Botschaft Arkon I erreicht hatte, verließ sie die Komzelle und machte sich auf den Weg zum Nebeldeck, um den Haluter Con Torn aufzusuchen. Jetzt, wo die SolAb-Zentrale über die letzten Entwicklungen informiert war, fühlte sie sich erleichtert. Sie hatte getan, was getan werden konnte. Selbst wenn sie


  starb, konnte ihr Nachfolger dort weitermachen, wo sie aufgehört hatte.


  Sehr beruhigend, dachte Sayla voller Selbstironie. Preußisches Pflichtbewußtsein hat man das früher genannt. Sie sah auf ihr Chronometer. 11:21 Bordzeit. In knapp vierzig Minuten würde die Kosmische Auktion den Katalog für die diesjährige Große Versteigerung veröffentlichen, aber ihr Interesse an dem Katalog war nur gering - auch wenn sie aus Tarnungsgründen zehntausend Solar für das Telefax-Verzeichnis ausgeben würde. Wichtig war für sie die Hauptattraktion - doch bis zu deren Bekanntmachung mußte sie sich bis morgen abend gedulden. Noch vierundzwanzig Stunden Ungewißheit, sagte sie sich verdrossen. Abgesehen von Skimmishs Prophezeiung.


  Mit einem der zahllosen Antigravlifte, die die einzelnen Decks YANINSCHAS miteinander verbanden, fuhr sie hinauf in die Halbkugel, zum Nebeldeck, das sich wie ein gigantischer Panzerschrank über zwölf Etagen ausbreitete. Im Nebeldeck befand sich - außer den luxuriösen Unterkünften für die reichsten unter den reichen Besuchern der Sternenstadt - die einstige Kampfzentrale; wie bei militärischen Basen üblich, war sie besonders gesichert und stellte ein in YANINSCHA integriertes, voll manövrierfähiges Raumschiff dar. Jetzt diente die umgebaute Kampfzentrale als Auktionshalle bei der Versteigerung der Hauptattraktion.


  Kurz bevor Sayla das Nebeldeck erreichte, bemerkte sie, daß sie verfolgt wurde. Ihr Beschatter war geschickt; er trug ein Maskenfeld, das seine äußere Erscheinung ständig änderte und so verhinderte, daß Sayla ihn im Gewimmel der Menge identifizierte. Allein ihr Instinkt und ihr scharfer Blick für Details warnten sie; die Konturen eines Maskenfelds wirkten leicht verschwommen, und mehrfach registrierte sie dieses Phänomen, während sie die Antigravschächte wechselte, durch Seitengänge eilte, wieder einige Decks nach unten schwebte, um dann ihren Weg nach oben fortzusetzen.


  Beim nächsten Ausstieg schwang sie sich blitzartig durch die Öffnung und preßte sich dicht daneben gegen die Wand. Sie brauchte nicht lange zu warten. Ein pausbäckiger Terraner in einem perlweißen Freizeitanzug verließ nur Sekunden nach ihr den Antigravschacht, aber seine Umrisse flimmerten. Sayla ließ den Impulsstrahler aus ihrem Ärmel gleiten und preßte die Mündung in das Genick des Verfolgers. Der Fremde erstarrte. »In Ordnung«, sagte er heiser. »Du hast mich entdeckt.«


  »Las-Run!« Verblüfft senkte sie die Waffe.


  Der Pausbäckige drehte sich langsam zu ihr um und griff mit der rechten Hand in die Seitentasche seines weißen Anzugs. Das Flimmern um seine Gestalt wurde stärker. Dann ging eine seltsame Veränderung mit ihm vor. Die dicken Wangen fielen ein, das schüttere Haar bleichte aus und wuchs scheinbar im Zeitraffertempo auf Schulterlänge, sein Oberkörper wurde schlanker, das Perlweiß des Anzugs färbte sich blau, und das Schnittmuster wirkte nun nüchterner, funktioneller. Las-Runs rote, ausdruckslose Augen sahen sie an.


  Ausdruckslos?


  Nein, sie waren nicht mehr so kalt wie bei ihrer Begegnung in den künstlichen Gärten. Das insektenhafte Lauern hatte einem Gefühl Platz gemacht, das ebenso menschlich war wie die Liebe: Entsetzen, Angst. »Du hast Angst, Las-Run«, flüsterte Sayla erstaunt. Also hatte er nicht all seine Emotionen im Pfandhaus der Leidenschaften versetzt; natürlich nicht! Wie hatte sie das auch annehmen können? Der Armlose Krarn hatte kein Interesse an der Angst oder am Haß, an der Wut; diese Gefühle gab es in YANINSCHA wie Sand am Meer. Krarn kaufte nur die edelsten Dinge der Menschen, um sie in seine Schatzkästchen einzuschließen und sich in einsamen Stunden an ihnen zu ergötzen. Liebe, heiß genug, um seine gefrorene Seele für kurze Zeit aufzutauen und ihm den Anschein von Leben zu verleihen, einem Leben aus zweiter Hand. Einen grausigen Moment lang glaubte Sayla, die Stimmen der eingesperrten Gefühle durch die Barrieren aus Stahl und Raum her aufdringen zu hören. Liebe mich und küsse mich, verlaß mich nicht, ich brauche dich, wie in den vergangenen Tagen, diesen langen Tagen, die niemand gezählt hat. Vergiß nicht, ich spüre dich, deinen Leib, deine Haut, dein heißes Gesicht, während du flüsterst: Ich liebe dich, liebe dich.


  Sayla griff haltsuchend nach der Wand und wartete, daß das Wispern aus ihrem Kopf verschwand und sich das schmerzhafte Pochen ihres Herzens beruhigte. Sie atmete tief ein. »Warum verfolgst du mich?« fragte sie rauh. »Was will die Kosmische Auktion noch von mir? Ich habe mich an die Regeln gehalten; ich akzeptiere den Bann. Was willst du noch?«


  »Du bist im Pfandhaus der Leidenschaften gewesen, Sayla«, stieß Las-Run hervor. Seine Stimme bebte; er trat einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß es. Du hast dort diesen verdammten Gurrad getroffen, diesen Rurrgronnom. Was hast du mit ihm ausgeheckt? Was habt ihr getan? Antworte! Was habt ihr mir angetan?« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie heftig hin und her. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Du sollst antworten!«


  Sayla war im ersten Moment von dem Ausbruch zu überrascht, um reagieren zu können. Sie stöhnte auf, als sich Las-Runs Finger tiefer in ihre Schultern gruben. »Laß los, du tust mir weh!«


  »Was habt ihr getan?« heulte der Akone. »Warum habt ihr das gemacht? Es ist grausam, so etwas einem Menschen anzutun!«


  Die Frau riß sich los. Ihre Hand fuhr hoch. Die Mündung des Impulsstrahlers deutete genau auf Las-Runs Nasenwurzel. »Ich weiß nicht, was du meinst«, rief sie wild. »Wir haben über dich gesprochen, das ist alles. Wir haben überlegt, wie wir dich dazu bringen können, deine verpfändeten Gefühle auszulösen. Rurrgronnom hat mir erzählt.«


  »Nur geredet?« unterbrach der Akone. »Und was ist das, Sayla? Bei allen Dämonen, schau es dir an und sag mir, was ist das?« Er packte die Knopfleiste seines Hemdes und riß daran, daß die Knöpfe davonspritzten. Das Hemd klaffte auf und entblößte die Brust. Aber die Brust war transparent. Die Rippen, das pochende Herz und das Geflecht der Adern war deutlich sichtbar. Und während Sayla noch wie betäubt das unglaubliche Bild


  betrachtete, verloren auch die Rippen an Festigkeit.


  »Mein Gott!« sagte sie entsetzt.


  »Heute morgen«, murmelte Las-Run. »Es begann heute morgen. Ich kann meine Haut noch fühlen, aber ich kann sie nicht mehr sehen. Und der Prozeß setzt sich fort. Ich wußte sofort, daß es dein Werk ist. Deshalb habe ich dich verfolgt. Deshalb.« Er verstummte. Drei Stahlhände hatten sich aus dem Gewirr der Passanten gelöst. Ihre Zeigefinger mit den eingebauten Lasern waren drohend auf den Akonen und auf Sayla gerichtet.


  »Fort mit der Waffe«, sagte eine der Stahlhände.


  Sayla gehorchte. Ernüchtert schob sie den Strahler zurück in ihren Ärmel.


  »Verhaftet sie!« schrie Las-Run. »Ein Attentat. Sie hat ein Attentat auf mich verübt. Mit irgendeiner fremden, schrecklichen Waffe. Ich löse mich auf. Sie ist dafür verantwortlich. Schaut euch meine Brust an! Schaut sie euch an!«


  Die Stahlhände schwebten näher.


  »Mit ihrer Brust ist alles in Ordnung«, erklärte ihre Sprecherin kühl.


  Der Akone schnappte nach Luft. »Alles in Ordnung?« echote er. »Seid ihr blind? Meine Brust löst sich auf. Sie ist durchsichtig! Sie löst sich auf!«


  »Mit Ihrer Brust ist alles in Ordnung«, wiederholte die Stahlhand. »Keine Veränderung. Trennen Sie sich jetzt. Jeder geht seinen eigenen Weg. Sofort.«


  Las-Run wich zögernd zurück. »Aber.«, stammelte er. »Meine Brust.«


  »Gehen Sie!«


  Der Akone fuhr herum und rannte davon. Bald hatte ihn die hin und her wogende Menge verschluckt. Sayla drehte den Kopf. »Seine Brust war tatsächlich transparent«, sagte sie mit tonloser Stimme zu den Stahlhänden. »Troy, sie war durchsichtig!«


  Troys Frauenstimme klang jetzt weniger hart und drohend. »Du mußt dich irren, Sayla. Ich habe keine Veränderung bemerkt.« Die Stahlhände drehten dann ab und setzten ihren Patrouillenflug durch die Gänge und Räume YANINSCHAS fort.


  Er hat es nicht bemerkt! dachte Sayla ungläubig. Wie bei der Sonne in den künstlichen Gärten! Troy sieht nicht, was vor sich geht. Oder täuschen wir uns? Leiden wir an kollektiven Halluzinationen? Sehen wir Dinge, die nicht existieren? Mein Gott, irgend etwas geschieht, und die arkonidische Positronik ist blind gegenüber der Wirklichkeit! Sayla betrachtete die Menge, die Menschen und die humanoiden und nichthumanoiden Extraterrestrier, die den Korridor bevölkerten. Sie hörte ihre Stimmen, die sich zu einem undefinierbaren Klangbrei vermischten, und wie auf ihrem Weg zur Komstation bemerkte sie auch hier die Veränderung. Die Gesichter waren bedrückt, sofern ihre Physiognomie genug Menschenähnlichkeit aufwies, um gedeutet zu werden; die Bewegungen erfolgten hastig, waren von Aggressionen geprägt; die Geschwätzigkeit, das Hin und Her der Worte wirkte aufgesetzt, die Ausgelassenheit verkrampft, die Fröhlichkeit gezwungen. Und noch während Sayla beobachtete, schien die Veränderung


  fortzuschreiten. Eine Art Dunst stieg vom Boden auf und trübte den Blick. Der Nebel wurde dichter.


  Sayla blinzelte.


  Nebel? dachte sie irritiert. Und beruhigte sich mit dem Gedanken, daß irgendwo ein Holo-Projektor seine Arbeit aufgenommen hatte. In einer Stadt aus Stahl, Glas und Kunststoff, dachte Sayla Heralder und schwang sich zurück in den Antigravschacht, in einer Stadt, die im Nichts zwischen den Sternen schwebt, ist die Realität zu übermächtig, um ertragen werden zu können. Deshalb gibt es die künstlichen Gärten, die imaginären Wüsten, Wiesen und Wälder, in die sich die Korridore verwandeln, die holografischen Tricks, die Weite vorgaukeln, wo Enge ist, und die den Arkonstahl seine bedrückende Unverrückbarkeit nehmen.


  Sie schwebte höher. Auch im Antigravschacht war der Nebel und verdichtete sich von Minute zu Minute. Dunstschleier verbargen die anderen Passagiere des Kraftfeldlifts. Sayla fragte sich, ob sich Troy endlich entschlossen hatte, den Namen des Nebeldecks durch diese Tridi-Spielerei zu rechtfertigen, obwohl es seine Bezeichnung einem terranischen Innenarchitekten verdankte, der vor vierzig Jahren YANINSCHA im Auftrag der Kosmischen Auktion umgebaut hatte. Sie sah nach oben, und schließlich schälte sich aus dem Nebel das Flimmerfeld, das den Zutritt zum Nebeldeck versperrte. Eine schlauchförmige Einbuchtung in dem glitzernden Feld nahm sie auf. Sie preßte ihre Kodekarte gegen die stahlharte Wand aus Formenergie. Ein verborgener Sensor tastete die magnetische Kodierung der Karte ab und gab ihr den Weg frei. Durch die Strukturlücke glitt sie hoher.


  Und unterdrückte nur mühsam einen verwirrten Schrei.


  Das Nebeldeck war gewöhnlich ein gewaltiger eiförmiger Hohlraum ohne beengende Trennwände und Zwischendecken. Im Zentrum, getragen von einem Fesselfeld, schwebte der Stahlball der einstigen Kampfzentrale YANINSCHAS, und wie Planeten eine Sonne umkreisten, wurde die Zentrale von gläsernen, luxuriös ausgestatteten Wohnkabinen umkreist. Gravoprojektoren ermöglichten es, auf der Innenseite des hohlen Rieseneies wie auf der Oberfläche eines Planeten zu wandeln, und es war ein Anblick von eigenartigem Reiz, wenn man den Kopf in den Nacken legte und weit über sich Menschen sah, die scheinbar mit den Füßen von der Decke hingen. Exotische Vegetation, künstliche Bäche, harmonisch in die Landschaft eingefügte Plätze, Cafes, Pubs und Freiluftrestaurants und andere Freizeiteinrichtungen nahmen der Hohlwelt ihre Künstlichkeit und die farbenprächtig leuchtenden Wohnkabinen in der Luft waren wie winzige Monde.


  Aber jetzt war alles von dichtem Nebel eingehüllt. Sayla konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Der Dunst war feucht auf der Haut; wie ein alter, nasser Lappen aus rauhem Tuch. Sayla fröstelte. Diffuse Furcht stieg in ihr hoch und verfestigte sich zu einem Knoten in ihrer Magengegend, als Schreie durch die Nebelschwaden gellten. Entsetzliche Schreie wie von Wahnsinnigen, die das Böse in den eigenen Seelen nicht mehr ertragen


  konnten und es der Welt zubrüllten, in der verzweifelten Hoffnung, von irgendwoher Hilfe zu erhalten.


  »Troy!« keuchte Sayla. »Was hat das zu bedeuten, Troy?«


  Eine Last senkte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr zusammen und atmete erleichtert auf, als sie sah, daß es eine Stahlhand war.


  »Was meinst du, Sayla?« fragte die Stahlhand freundlich.


  »Dieser Nebel, diese Schreie.« Sayla gestikulierte. »Was soll das?«


  Die metallenen Finger strichen über ihre Wange. »Welchen Nebel meinst du, Sayla?« sagte die Stahlhand. »Und welche Schreie? Ich sehe nichts, ich höre nichts. Alles ist wie immer.«


  Ich werde verrückt, dachte die Frau von Grausen erfüllt. Das ist es. Das ist die einzige Erklärung. Ich verliere den Verstand.


  Wind kam auf und zerriß die Nebelschwaden, trieb sie wie Wattefetzen vor sich her, ließ den Dunst wallen und brodeln und gespenstische Figuren formen. Wieder einer dieser Schreie. Lang und schrill, von Qual und namenloser Angst kündend. Sayla begann zu zittern. Der Wind zerzauste ihr kurzes Haar und wurde so stark, daß ihre Augen zu tränen begannen. »Aber der Wind!« rief sie.


  »Es gibt keinen Wind, Sayla«, erwiderte die Stahlhand. »Brauchst du mich noch?«


  Der Wind verwandelte sich in einen Sturm. Sayla taumelte. Eine Gestalt schälte sich aus dem Nebel und schwankte an ihr vorbei. Ein Mann. Ein untersetzter Mann, dessen Mantelschöße im Sturm flatterten. Sayla packte seinen Arm. »Was ist los?« keuchte sie. »Was ist geschehen?«


  Die Augen des Mannes waren groß und furchtsam. »Ich weiß nicht«, schrie er über das Pfeifen und Heulen hinweg. »Die Positronik dreht durch. Dieses verdammte Blechgehirn.« Der Mann gestikulierte. Sayla sah die Ärmel seines Mantels, die Manschetten seines schwarzen Hemdes, aber sie sah keine Hände.


  »Ihre Hände!« stieß sie hervor. »Bei den Sternen, was ist mit Ihren Händen?«


  Der Mann senkte irritiert den Kopf. Sein Gesicht wurde grau vor Furcht und seine Lippen zitterten. Fassungslos starrte er die Armstümpfe an. »Sie sind fort«, sagte er hohl. »Aber ich spüre sie noch. Gott, ich spüre meine Hände, meine Finger, und ich kann sowie nicht mehr sehen.« Mit einem Aufschrei fuhr er herum und stürmte davon. Der Nebel verschluckte ihn.


  Wie bei Las-Run, dachte Sayla. Doch was ist für diesen Effekt verantwortlich?


  Übergangslos brach das Heulen des Sturmwindes ab. Die Schreie, diese wahnwitzigen Laute, die dem Innern der Hölle selbst zu entstammen schienen, dem vierten Höllenkreis, wo die Sünder brüllend und klagend wie Meereswogen gegeneinander tobten, verklangen zu raschelndem Wispern, um dann der Stille zu weichen. Keiner normalen Stille, sondern der Abwesenheit des Schalls. Sayla atmete, doch sie hörte ihre Atemzüge nicht. Sie rief irgend etwas, doch ihre Worte wurden verschluckt, bevor sie ihre


  Kehle verlassen konnten. Sie war nicht taub - die Welt war stumm. Und aus dieser absoluten Lautlosigkeit, deren Pendant im optischen Bereich der Nebel war, schälten sich weitere Gestalten. Terraner in kostbaren Gewändern aus echter Seide, aus Gold- und Silbergespinst, in lumineszierenden Anzügen, in ätherischen Abendkleidern, mit Diamanten und Howalgoniumkristallen geschmückt; Männer und Frauen, die man mit Champagnergläsern in der Hand auf mondänen Partys vermutet hätte, aber jetzt stürmten sie wie von Furien gejagt auf den dunst verhangenen Ausgang des Nebeldecks zu, schlugen in ihrer Panik aufeinander ein, trampelten über Stürzende hinweg, drängten rücksichtslos vorwärts. Sayla sah den Grund ihrer Panik: Glieder, durch deren transparent gewordene Haut Muskeln, Sehnen und Knochen schimmerten; durchsichtige Köpfe, in denen sich nur die Augen oder die Ohren, der Mund oder die Nase ihre Festigkeit bewahrt hatten und schwerelos über dem Boden zu schweben schienen. Der Transparenz-Effekt setzte sich weiter fort. Er war kein Phänomen, das nur Las-Run befallen hatte.


  Sayla wankte beiseite, wurde von einem bulligen Mann angerempelt, dessen linke Gesichtshälfte unversehrt war, während die rechte das knöcherne Grinsen eines Totenschädels zeigte, und Sayla schrie vor Schmerz, ohne daß ihr Schrei für ihre eigenen Ohren hörbar wurde. Keuchend blickte sie an sich hinunter. Nein, dachte sie erleichtert, nichts. Der gespenstische Effekt hatte sie bislang verschont. Sie blinzelte in den Nebel hinein, zu den Gestalten, die sich verschwommen im Dunst abzeichneten. Da ein Topsider mit durchsichtigem Oberkörper -Echsenbeine, die sich hoben und senkten, darüber die Hüften, die wie abgeschnitten endeten, ein knapper Meter Leere und dann der Echsenkopf gleich einem bizarren Insekt, das flügellos durch den Nebel flog. Dort ein Epsaler, dem der Transparenz-Effekt die Haut gestohlen und das Geflecht der Adern, die knorrigen Muskelbündel, die pulsierenden, grau und rot gefärbten Organe, das Skelettgerüst freigelegt hatte. Hier eine Frau, die mit agonisch verzerrtem Mund durch den Nebel hastete, obwohl sie keine Beine zu besitzen schien.


  Der Nebel wurde dichter und verbarg die panikerfüllte Menge vor Saylas Augen. Ein Tropfen traf ihre Stirn und zerplatzte. Ein zweiter Tropfen. Wasser lief über ihr Gesicht. Aus den einzelnen Tropfen wurde binnen Sekunden ein Regenguß, ein Wolkenbruch. Regen? dachte Sayla genommen. Unmöglich. Völlig unmöglich. Doch es regnete, goß wie aus Kübeln, aus Wannen. Der Regen zerzauste die Nebelschwaden, riß sie auseinander, drückte sie zu Boden und ersetzte sie durch eine graue Wand fallenden Wassers. Sayla sah die verzerrten Umrisse der zentralen Stahlkugel, die facettierten Glasmonde der Luxuskabinen, die beiden künstlichen Sonnen, die das Innere der Hohlwelt beschienen. Der Regen kam aus dem Nichts und hieb wie mit Myriaden nasse Fäuste auf die Büsche, Bäume und Blumenteppiche der Parklandschaft ein. Er verwandelte die Kieswege in rauschende Bäche, prasselte auf die Tischplatten eines nahen Cafes, ließ Stühle umkippen und


  spülte sie fort, wie Treibholz auf einem geschwollenen Strom. Das Wasser rann Sayla aus den Haaren, über das Gesicht, in die Augen, die Nase, den Mund, in den Kragen ihres Overalls, in die Stiefelschäfte, durchnäßte sie von Kopf bis Fuß.


  Leises Knistern drang an ihr Ohr, das erste Geräusch in der tauben Stille, die über dem Nebeldeck lastete. Das Knistern schwoll an, wuchs mit den Regenschauern, den Wasserwänden, die der auffrischende Wind vor sich her trieb, und aus dem Knistern wurde ein Rauschen, aus dem Rauschen ein Prasseln und Gurgeln und Plätschern, das nach dem völligen Schweigen der letzten Minuten wie ein physischer Schlag war. Sayla taumelte und hielt sich die Ohren zu, während der Regen auf ihren Rücken und ihren Hinterkopf trommelte und das Wasser in winzigen Sturzbächen von ihrer Nasenspitze und ihrem Kinn plätscherte und sich mit den Pfützen am Boden vereinigte. »Troy!« schrie Sayla durch den Trommelschlag des Regens. »Troy! Wo bist du?« Sie wartete auf Antwort, auf den vertrauten Schatten einer Stahlhand, doch da war nur der Regen mit seinen feuchten Schleiern und seinem nassen Gurgeln und Rauschen. »Troy!«


  Dann sah sie in der Ferne eine Gestalt. Einen Riesen. Über dreieinhalb Meter groß, breit wie ein Schrank, mit halbkugelförmigem Kopf und zwei Armpaaren. Wie ein Geschoß raste das Geschöpf durch die tiefen Pfützen und schaumgekrönten Wildbäche, über die angeschwemmten Trümmer und den Schlamm der Humusdecke hinweg, die den kalten Arkonstahl der Hohlweltzelle verbarg.


  Ein Haluter, dachte Sayla. Con Tom.


  Der Boden begann zu vibrieren, während sich der Haluter näherte. Faustdicke Regentropfen zerplatzten auf seinem runden Schädel, der halslos auf den mächtigen Schultern ruhte, und er lachte dröhnend, als ob es sich bei dem Wolkenbruch um eine erfrischende Dusche handeln würde.


  Sein Gelächter war laut genug, um den Regen zu übertönen und Sayla vor Schmerz mit den Zähnen knirschen zu lassen. Der Haluter stemmte seine Säulenbeine in den Schlammboden und fräste zwei Schneisen in den Morast, bis er endlich wenige Meter von Sayla entfernt zum Stillstand kam. Seine Augen - drei an der Zahl und groß wie Untertassen - fixierten sie mit prüfenden Blicken. Er dämpfte sein Gelächter, bis es nur noch ein Flüstern war, das Flüstern eines Haluters, dumpf und grollend wie das Rumpeln eines Erdbebens. »Du bist Sayla Heralder«, grollte Con Tom. »Eine von sieben.«


  Er weiß es, durchfuhr es Sayla. Er weiß Bescheid. Wie Skimmish.


  »Eine von sieben«, wiederholte Con Torn dröhnend, »eine Auserwählte!« Erneut stimmte er sein Gelächter an. Es fegte wie ein Sturm über die regnerische Landschaft, eine tonaler Orkan, dem sich nichts entgegenstellen konnte. »Nicht alle wissen davon; Skimmish hat Ahnungen, böse Ahnungen, aber die anderen sind blind und glauben in ihrer Einfalt, aus freien Stücken nach YANINSCHA gekommen zu sein. Sie könnten sich nicht mehr irren. Aber wir beide kennen uns aus, Sayla Heralder. Wir und Skimmish. Wir haben die Einflüsterungen deutlich gehört, die mahnenden Worte im Traum, im Schlaf,


  verstohlen und leise, um die Widersacher nicht zu warnen. Komm nach YANINSCHA. Komm und lebe ewig. Aber vorher stirb. Das ist der Preis. Der Lohn ist die Unsterblichkeit.« Con Toms lippenloser Mund klaffte auf und entblößte die kräftigen Zahnleisten, die sogar Gestein zermalmen konnten. Er lachte ohrenbetäubend. »Ein guter Scherz, Sayla. So gut, daß ich Halut verließ und nach YANINSCHA eilte. Mich schreckt der Tod nicht. Ich sterbe, Sayla. Du siehst es nicht, aber mein Leib zersetzt sich. Nichts und niemand kann diesen Prozeß aufhalten. Was habe ich zu verlieren? Mein Leben? Es verblaßt bereits, löst sich Stück für Stück in Krankheit auf, in Siechtum und Zerfall, und wir sind nicht dafür geboren, auf diese Art aus dem Leben zu scheiden.«


  Sayla wich einen Schritt zurück. Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, wischte die Regentropfen fort, die Rinnsale, die aus ihrem klatschnassen Haarschopf flossen, und sie mußte die Augen zusammenkneifen, weil das Wasser sie blendete, wenn sie hinauf in Con Torns nichtmenschliches Antlitz sah. Furcht kam in ihr auf beim Anblick seiner Augen, ein Entsetzen, das sie seit der Begegnung mit Niccolas Skimmish begleitete und nun die Maske ablegte. Es war Todesangst, die Sayla erfaßte. Sie sah den bekümmerten, weisen Ausdruck in diesen Augen, und sie verstand. »Du bist gekommen, um mich zu holen«, flüsterte sie. »Skimmish hat sich geirrt, nicht wahr? Heute ist unser Todestag, nicht morgen.« Sie dachte an Morrison und seine prophetischen Worte, die über den Abgrund der Jahrhunderte wie Blätterrauschen an ihr Ohr drangen: Weißt du, wie bleich und lüstern schaurig der Tod zur fremden Stunde kommt, unangemeldet, ungeplant, wie ein furchtsamer, überfreundlicher Gast, den du zu Bett gebracht hast. Ja, sagte sich Sayla, Morrison hatte recht. Der Tod kommt nicht in bedrohlicher Gestalt. Er kommt unangemeldet und überfreundlich wie Con Torn, aber das ändert nichts an dem Auftrag, den er bekommen hat. »Ich will nicht«, rief Sayla wild. »Laß mich gehen. Ich will nicht sterben!«


  Der Haluter bückte sich und ergriff sie mit seinen vier gewaltigen Pranken, die Stahlwände wie Papier zerreißen konnten. Er umfaßte sie zärtlich wie ein kleines Mädchen, das seine Lieblingspuppe in die Hand nahm. Behutsam hob er sie hoch und schützte sie mit einer freien Pranke vor dem Regen. »Komm«, grollte der Haluter. »Du mußt kommen. Später wird von dir eine Entscheidung verlangt, aber jetzt entscheidet ein anderer für dich. Wir haben wenig Zeit. Der Regen hat früher als erwartet eingesetzt, und das bedeutet, daß wieder etwas geschehen ist. Wir müssen uns beeilen, Sayla. Und ich muß noch die anderen holen.«


  »Der Regen«, sagte Sayla, obwohl es närrisch war, in diesem Moment ausgerechnet an den Regen zu denken. »Warum regnet es? Und der Nebel. Die Leute, die durchsichtig werden. Ich verstehe nicht. Die Schrift an der Wand. Skimmish, der vom Sterben redete. Ich verstehe einfach nicht.«


  Con Tom drückte sie vorsichtig an sich. Dann fuhr er herum und begann zu laufen. Hinein in den Regen, in die stürzenden Wassermassen, die keine Quelle zu besitzen schienen und dennoch allgegenwärtig waren. »Der Regen


  ist kein Regen«, grollte er, um dann zu lachen, während seine Säulenbeine durch Pfützen und Morast stampften. »Was ist mit deiner Kleidung, Sayla Heralder?«


  Meine Kleidung? dachte Sayla. Sie senkte den Kopf und betastete ihren Overall. Verwirrt stieß sie die Luft aus der Lunge. Ihr Overall war trocken. Und gleichzeitig fühlte sich ihr ganzer Körper naß an. Der Regen peitschte ihr in Gesicht, ohne daß die Tropfen auch nur einen Wasserfleck auf die Montur zeichnete. »Sie ist trocken«, sagte sie fassungslos. »Aber das ist unmöglich.«


  »Der Regen«, erklärte der Haluter, »ist nur in unseren Köpfen. Wir sehen die Pfützen, aber sie existieren nicht. Es sind andere Kräfte, die jetzt in YANINSCHA wirken, gewaltige Kräfte, neben denen die Gewalt des Wassers verblaßt, auch wenn wir ihre Manifestationen als Regen erleben. Man hat einen Schleier über YANINSCHA geworfen, um die Widersacher zu blenden. Bald wirst du alles erfahren, Sayla. Ich werde die anderen holen, Skimmish und Rurrgronnom, Haltya und K’iin und Tayaner Bhan, und dann werden alle erfahren, was von ihnen verlangt wird. Hab jetzt keine Angst, Sayla.«


  Doch sie hatte Angst. Und ihre Angst wuchs, als sich vor ihnen die Welt spaltete, einen Riß bekam wie eine fragile Eierschale. Der Riß wurde breiter. Schwärze klaffte hungrig wie ein Maul. Con Tom lachte erneut, während er seine Geschwindigkeit noch steigerte und dem Riß in die Welt entgegen stürmte, der Finsternis, die absoluter war als die Kohlenschwärze im Innern einer Dunkelwolke. Dann gab es nichts mehr; keine Bilder, keine Laute, keine Gedanken.


  


  8. Die Expedition der Toten


  Der Raum war grau wie die Morgendämmerung eines Herbsttags, ein Raum aus dem Schattenreich, in dem es nie so etwas wie Farben gegeben hatte. Der Raum besaß keinen Boden, keine Decke, keine Wände. Er war grenzenlos, sah man von den Grenzen ab, die sich seine Bewohner selbst setzten, die Grenzen des Bewußtseins, die undurchdringlichen Mauern, in fiebriger Hast errichtet und immer wieder ausgebessert.


  »Aber jetzt«, sagte die Stimme zu Sayla Heralder, »ist der Moment gekommen, die Mauern abzutragen, Stein für Stein, Schicht für Schicht, bis selbst die Erinnerung an sie verschwindet.«


  Ich träume, dachte Sayla, und dies ist kein normaler Traum, sondern etwas anderes. Wo bin ich? Wer spricht zu mir?


  »Man nennt mich ES«, beantwortete die Stimme ihre unausgesprochene Frage. »Man nennt mich das Geistwesen von Wanderer. Man nennt mich den Unsterblichen. All diese Bezeichnungen sind richtig und doch falsch. Ich könnte dir tausend Namen nennen und tausend Erklärungen, ohne deine Neugier zu stillen. Die Neugier der Sterblichen ist das einzige, das die


  Ewigkeit überdauert. Selbst wir, deren Leben in Äonen gemessen wird, zerfallen eher zu Staub, als daß wir all die Fragen beantworten könnten, die die Sterblichen bewegen. Also frage nicht, Sayla Heralder. Du wirst einige Antworten bekommen und eine Entscheidung treffen müssen, und es bleibt nur noch wenig Zeit.«


  Zeit, dachte Sayla. Wende dich an Tayaner Bhan. Er hat genug davon in seinem Koffer. Ganze Jahrtausende. Greif zu; greif ruhig zu. Sie spürte, daß sie sich drehte, ihre Position veränderte, auch wenn das Grau des grenzenlosen Raumes gleich blieb. Was für ein seltsamer Traum! sagte sich Sayla, als sich eine Gestalt aus der farblosen Leere schälte und sie ihren eigenen Körper im Nichts schweben sah. Mit geschlossenen Augen und bleichem Gesicht, so weiß wie eine frisch gefallene Schneedecke. War sie tot und hatte sich ihr Geist, ihr Bewußtsein, ihre Seele von der fleischlichen Hülle gelöst, um die Wirklichkeit des Lebens hinter sich zu lassen und in das Ungewisse des Jenseits einzutauchen, ganz so, wie Morrison es gesagt hatte? Tod macht Engel aus uns allen und gibt uns Flügel… Ihr erstarrter Körper driftete weiter und verschwand aus ihrem Blickfeld, das sonderbarerweise begrenzt war und nicht durch willkürliche Entscheidung verändert werden konnte. Eine zweite Gestalt schraubte sich in Spiralen herauf; Tayaner Bhan, runzlig und greisenhaft, eine Mumie in einem Sarkophag so groß, wie ihn kein Pharao jemals besessen hatte. Während sich der Tefroder entfernte, tauchte Niccolas Skimmish auf, gefolgt von K’iin, Haltya aus der Nacht, Con Tom und Rurrgronnom.


  Sind wir tot? fragte sich Sayla furchtsam. Sind wir bereits gestorben? Ist dies der dämmerige Raum, von dem Skimmish, der Präkog gesprochen hat?


  »Ihr seid auserwählt worden«, raunte die Stimme jenes Wesens namens ES, das aus den vereinigten Bewußtseinen eines ganzen Volkes bestand. »Ich habe euch gesucht unter den Milliarden Lebewesen in dieser Milchstraße, und ich habe sieben gefunden. Ihr seid einzigartig. Es ist nicht euer Verdienst, sondern eine Laune der Natur, die euch zu Auserwählten hat werden lassen. Ihr seid einzigartig in dem Sinn, daß euer Organismus, eure Zellen, euer Gehirn auch nach klinischem Tod noch eine gewisse Zeitlang regenerierbar bleiben. Ihr könnt wiederauferstehen von den Toten, sofern gewisse Umstände vorliegen, und diese Gabe ist so selten wie ein Körnchen Gold in einem Meer aus Sand. Nur gelegentlich werden derart begnadete Personen geboren, und in diesem Jahrhundert sind es sieben. Sayla Heralder, Niccolas Skimmish, Rurrgronnom, K’iin, Haltya aus der Nacht, Tayaner Bhan, Con Torn. Ich habe euch gesucht. Begnadete Geschöpfe, für die der Tod nicht das Ende aller Dinge bedeuten muß, selbst wenn das Sterben sie bereits aus dem Leben geholt hat. Und ihr müßt sterben - das ist der Preis. Wenn ihr ihn zahlt, erhaltet ihr zum Lohn die Unsterblichkeit.«


  Ein eiförmiger Gegenstand materialisierte vor Saylas imaginären Augen. Sie erkannte ihn sofort. Ein Zellaktivator! Eines von jenen unendlich kostbaren Geräten, die ES vor Jahrhunderten über die Welten der Galaxis verstreut hatte und die Menschen wie Perry Rhodan, Reginald Bull oder Ras Tschubai


  das ewige Leben schenkten.


  »Ihr hört meine Stimme«, fuhr ES fort, »und ihr müßt gut zuhören, denn die Zeit drängt. Selbst für mich, dem man nachsagt, allwissend zu sein, kommen manche Geschehnisse überraschend. Unter dem Druck der Zeit habe ich meine Pläne ändern müssen. Darum hört zu, hört gut zu.«


  Es ist zuviel für mich, dachte Sayla benommen. Wiederauferstehen von den Toten? Sterben müssen, um ewig leben zu können? Sterben müssen? Großer Gott, ich will nicht sterben! Laß mich gehen, laß mich fort von hier. Ich will zurück nach YANINSCHA und dann weiter zur Erde. Ich will unter dem blauen Himmel stehen und sehen, wie der Morgennebel im hellen Sonnenlicht verblaßt. Ich will durch die Straßen gehen und die Hitze des Mittags atmen. Ich will mit Menschen reden und nicht mit Verrückten, die Zeit verkaufen oder die die Ungeborenen eines ganzen Planeten zum Tausch gegen tödliche Waffen anbieten.


  »In den letzten zwei Jahren«, fuhr ES unbeirrt fort, »wurde die Milchstraße von einem unerklärlichen Phänomen heimgesucht. Wenn ein intelligentes Lebewesen starb, manifestierte sich in seiner unmittelbaren Umgebung ein psionisches Kraftfeld, eine Ballung PSI-Energie, die mit der Bewußtseinsaura des Sterbenden verschmolz. Zuerst trat dieses Phänomen vereinzelt auf, siebzehn Manifestationen in einem Jahr, doch seit vier Monaten wird die Galaxis von diesen Kraftfeldern, die ich als Psychotron bezeichnet habe, schier überschwemmt. Sie sind wie ein riesiges, weitmaschiges Netz, das unsichtbar über den Sternen liegt und die Seelen der Sterbenden einfängt. Ich weiß nicht, wer dieses Netz auswirft. Ich weiß nicht, was man damit bezweckt. Diese Seelenfischer. sie stammen nicht aus diesem Universum. Sie leben in einem anderen Raum, einer anderen Zeit, und irgendwie ist es ihnen gelungen, Zugang zu diesem Kontinuum zu bekommen. Der Weg der Psychotrone läßt sich nicht verfolgen. Ist der Sterbeprozeß abgeschlossen und der vollständige Tod eingetreten, verschwinden die Kraftfelder spurlos. Nur ein mattes Echo hallt nach, das Echo von Gedanken, Gefühlen und Bildern, das Echo eines gelebten Lebens, das der Tod auf so kalte Art für immer beendete. Ich vermute, daß die Psychotrone dazu dienen, unsere Milchstraße auszuspionieren. Ich sage, ich vermute; ich weiß es nicht. Jemand - oder etwas - entführt den Gedächtnisinhalt der Sterbenden und eignet sich ungeheueres Wissen über unsere Welt an. Möglicherweise verfolgen sie keine feindseligen Absichten. Aber wenn sie auf Eroberung aus sind, auf Krieg und Mord, so müssen die Völker der Milchstraße dies erfahren, um sich für den Kampf zu wappnen, der ihnen vielleicht bevorsteht. Ich habe die Psychotrone analysiert. Ich kenne ihre Struktur. Ich besitze. Mittel, um sie zu orten, wo auch immer sie sich manifestieren. Ihre Zahl wächst ständig. In dramatischer Weise. Ich befürchte, daß inzwischen jedes intelligente Wesen, das stirbt, Beute der Seelenfischer wird. Deshalb ist Eile vonnöten. Deshalb habe ich den Plan geändert und darauf verzichtet, euch erst am Tag der Großen Versteigerung zu mir zu rufen. Ich habe YANINSCHA vorübergehend durch eine Art parapsychischen Sturm vor dem Zugriff der


  Psychotrone abgeschottet. Sie tanzen wie Mücken um die Sternenstadt, vor allem seit dem Fest der Selbstmörder.«


  Reiche Ernte, durchfuhr es Sayla. Dutzende, vielleicht Hunderte sind auf dem Fest gestorben, von eigener Hand aus dem Leben geschieden.


  »Ich bedaure die Nebenwirkungen des Para-Sturms«, erklärte ES, »aber es gab keine andere Möglichkeit, um euch unbeobachtet zu mir zu holen. Es ist denkbar, daß die Psychotrone auch andere Funktionen erfüllen, auf andere Weise als durch das Sammeln der Seelen Informationen übermitteln, und zu eurer eigenen Sicherheit mußte ich jedes Risiko ausschalten. Es ist bedauerlich« - ES lachte leise - »daß dadurch einige amüsante Einfälle, die ich mir für die Jahresauktion zurechtgelegt habe, nicht mehr zum Tragen kommen. Kleine Scherze wie die Schrift an der Wand, wie die Visionen unseres Freundes Niccolas Skimmish, aber die Lage ist inzwischen so ernst, daß kein Raum mehr für Späße bleibt.«


  Spaße! Sayla war versucht aufzulachen. Die Schrift an der Wand im Hause Perry Rhodans - nichts weiter als der Scherz eines unbegreiflichen Lebewesens, das Zellaktivatoren wie Äpfel feilbot. Skimmishs Todesvisionen - nur ein Witz des Geistwesens von Wanderer, das sie alle sieben ohne ihr Wissen manipuliert hatte. Gott, dachte Sayla, was hat ES wohl für morgen geplant? Und wie groß muß die Gefahr, die von den Seelenfischern droht, wirklich sein, um eine Macht wie ES zur Eile anzutreiben?


  »Ich zwinge euch nicht«, sagte ES. »Ich habe euch hierhergeholt, dies ist richtig, aber die Entscheidung liegt allein bei euch. Wenn ihr ablehnt, könnt ihr gehen, und ich werde euch nur die Erinnerung an das Geschehene nehmen. Ich mache euch ein Angebot. Der Lohn ist ein Zellaktivator, das ewige Leben. Doch ehe ihr euren Lohn bekommt, müßt ihr sterben. Diese Sphäre, in der ihr euch befindet, ist energetisch verwandt mit den Kraftfeldern der Psychotrone. Die Sphäre wird dafür sorgen, daß nicht nur eure Gedächtnisinhalte von den Psychotronen aufgenommen werden, sondern auch eure Bewußtseine. Eure Körper bleiben zurück, klinisch tot, aber mit der Fähigkeit der Wiederauferstehung versehen. Eure Seelen werden mit den Psychotronen reisen. Ihr werdet zu ihrem Ursprung gelangen und vielleicht werdet ihr den Fischern begegnen. Sammelt Informationen, während ich eure fleischlichen Hüllen hüte. Ihr geht nicht allein in das Ungewisse; das psionische Potential der Sphäre begleitet euch und ermöglicht euch später die Rückkehr in eure Körper, in das Leben, das ein ewiges Leben werden wird.


  Ich verhehle nicht das Risiko. Ihr müßt wahrhaftig sterben und selbst die Gabe der Wiederauferstehung schützt euch nur begrenzte Zeit. Wenn ihr zu lange drüben bleibt, in der Region der Seelenfischer, kann ich euch nicht mehr erwecken. Dann seid ihr unrettbar verloren, tot wie die Nacht zwischen den Sternen. Es ist ein verzweifeltes Unternehmen, doch es ist die einzige Möglichkeit, das Rätsel der Psychotrone zu lösen.


  Entscheidet euch«, forderte ES, »entscheidet euch jetzt.«


  Entscheidet euch, echote es in Saylas Gedanken. Sterben,


  wiederauferstehen, ewig leben - oder sterben und für immer tot sein. Was war das für eine Wahl, die ihnen ES da anbot? Wie konnte man von einem Menschen eine derartige Entscheidung verlangen? Es war grausam, die kreatürliche Angst vor dem Tod zu benutzen, um einem die Zustimmung zu eben diesem Tod abzuringen, in der vagen Hoffnung, daß das Sterben nur eine Episode in einem Leben sein würde, das ewig dauern sollte. Ewig. Unsterblich wie Perry Rhodan oder Atlan, Wanderer durch die Jahrtausende, die noch kommen würden. Was für ein Lohn! Was für ein Preis! Uralt werden, so alt wie die Sonnen, aber dabei immer jung zu bleiben. Nie mehr an die Kälte des Grabes denken zu müssen, an die Finsternis des Sarges, das schreckliche Schweigen, das die Lippen der Toten versiegelte. Doch zuvor -sterben. Aus dem Leben schwinden, verblassen, vergehen, sich selbst zu verlieren in der namenlosen Leere des Jenseits. Und wiederauferstehen. Wie ein Phönix aus der schwarzen Erde des Grabes zu neuem Leben erblühen, endlosem Leben sogar.


  Dies ist teuflisch, durchfuhr es Sayla Heralder. Wer kann dieser Verlockung widerstehen? Wer kann unter diesen Umständen noch das Risiko nüchtern abwägen, wenn er einen Zellaktivator greifbar nahe vor sich sieht? ES hat es gewußt. ES hat gewußt, womit man die Sterblichen ködert. ES kennt unsere Entscheidung bereits.


  Con Torn war der erste, der das drückende Schweigen brach. »Für mich«, grollte der Haluter aus dem Grau des grenzenlosen Raumes, »für mich hält der Tod keine Schrecken bereit. Er sitzt schon in meinen Knochen, im Gewebe meines Fleisches, im Gespinst meiner Gedanken. Ich bin krank. Sterbenskrank. Auf Halut nennt man diese Krankheit Zellfäulnis. Genau das ist es. Ich verfaule wie eine überreife Frucht in der Sonnenglut. Ich bin nach YANINSCHA gekommen, um diese Krankheit zu verkaufen, und erst als ich YANINSCHA betrat, da erkannte ich den wahren Grund für mein Kommen. ES hatte mich gerufen. Ich folge dem Ruf auch weiter. Ich bin dabei.«


  »Ich habe meinen Tod bereits gesehen«, erklärte dann Niccolas Skimmish. »In meinen Visionen, in allen Visionen. Er ist mir gewiß. Also habe ich meine Entscheidung schon getroffen, bevor ich mich auf den Weg nach YANINSCHA begab.«


  Anschließend Rurrgronnoms gutturale Stimme. »Ich bin ein Söldner. Ich verkaufe mich mit Haut und Haaren, wenn das Honorar stimmt. Das Risiko ist groß, aber der Lohn ist größer. Wenn ich durch meinen Tod das ewige Leben erringen kann, bin ich einverstanden.«


  »Ich bin alt«, murmelte Tayaner Bhan. »Wieviel Jahre bleiben mir noch, ehe der Tod mich holt? Und wenn ich sie eintauschen kann gegen die Ewigkeit - warum nicht?«


  »Einverstanden«, zwitscherte K’iin. »Für die Unsterblichkeit ist selbst der Tod kein zu hoher Preis. Segeln wir hinaus in die Große Leere, zu den Gestaden der Ahnen, und laßt uns später davon erzählen.«


  »Ich begleite dich«, sagte Haltya aus der Nacht. »Gefahren schrecken mich nicht. Bin Haltya. Bin tapfer. Tapfer wie jeder Sternmensch. Steig mit hinab


  in die Totenwelt.«


  Sayla sagte nichts.


  Eine schreckliche Spannung drohte sie zu zerreißen. Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten und wußte gleichzeitig, daß es in derartigen Momenten keine richtigen Worte gab. »Nein!« wollte sie rufen. »Laß mich gehen!« Aber dann schrie sie wild: »Ja, ja, ich werde sterben. Und dann wiederauferstehen. Und ewig leben. Oder ewig tot sein. Aber mach schnell, damit das Denken aufhört, damit die Angst vergeht, diese furchtbare Angst.«


  Und eine mächtige Faust schien sie zu packen und durch die graue Leere zu schleudern, und als der Schock nachließ, fand sie sich in ihrem Körper wieder, im Kokon ihres warmen Fleisches. Sie öffnete die Augen. Alles um sie herum war grau und dämmerig, genau wie Skimmish es prophezeit hatte. Sie drehte den Kopf und sah nach rechts. Dort lag Tayaner Bhan auf einem unsichtbaren Polster; daneben wölbte sich Con Torns mächtige Brust empor. Links erblickte sie Skimmish, der ihr bleich und hohlwangig zulächelte, und den Blue, das Nachtwesen, den Gurrad. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn.


  »Es ist soweit«, sagte ES in ihren Gedanken. »Viel Glück und. gute Reise.« Leises Lachen folgte, aber es war ein warmes Lachen. Es tröstete und es linderte Saylas Furcht.


  Ihre Glieder wurden schwer. Selbst ihre Lider wurden zu einer Last, so daß sie seufzend die Augen schloß. Sie spürte, wie sich der panische Schlag ihres Herzens verlangsamte, wie das Pochen immer seltener wurde und schließlich ganz verstummte. Sie atmete nicht mehr. Sie war blind. Sie war taub. Kälte kroch in ihr Fleisch. Betäubende Kälte, die keine Schmerzen aufflackern ließ. Das Schweregefühl wurde noch intensiver. Sayla glaubte, zu sinken, tiefer und tiefer in ein Wattepolster zu sinken, in freundliche Dunkelheit, in das Ende aller Angst und allen Leides. Das Ende. In die Müdigkeit, die mit der Schwere und der Kälte gekommen war und die ihre Gedanken glättete, schlich sich ein anderer Vers Morrisons. Ja sagte sich Sayla schläfrig, das ist das Ende. Das Ende vom Gelächter und heimlichzähen Lügen, das Ende von Nächten, die wir zu sterben suchten, das ist das Ende. Sie sank weiter, bis ein Sturz daraus wurde, ein jäher Fall in einen unermeßlich tiefen Abgrund. Aber sie bemerkte, daß sie nicht allein stürzte. Sechs andere Geschöpfe begleiteten sie auf ihrem endlosen Fall in die Leere des Todes, in die Öde des Nichtseins, in die Finsternis, die von keinem Lichtstrahl erhellt wurde. Ist das der Tod? dachte Sayla und wunderte sich im nächsten Moment, daß sie noch denken konnte. Ist es so, wenn man stirbt? Stimmen die Berichte nicht, nach denen man im Sterben das vergangene Leben noch einmal vor sich sieht, jede einzelne Minute und Sekunde neu beleuchtet und die guten und die bösen Dinge abwägt und richtet? Ist das der Tod, dieser Sturz, der niemals aufhört, dieses Nichts, das selbst durch unsere Anwesenheit nicht mit Materie erfüllt wird, weil wir Schatten sind und unsere Stofflichkeit in der anderen Welt zurückgelassen haben? Großer Gott, wird dies ewig so


  weitergehen? Helft mir! rief sie den anderen stürzenden Schatten zu, obwohl sie wußte, daß ihr von ihnen keiner helfen konnte und daß sie längst den Punkt überschritten hatte, an dem es noch so etwas wie Hilfe gab. Sie fühlte, wie sie aus dem Leben fiel, immer schneller und immer tiefer, unrettbar verloren in den modrigen Sphären, die außerhalb von Raum und Zeit lagen. Das kann nicht der Tod sein, dachte Sayla verzweifelt. Irgend etwas stimmte nicht. Irgend etwas ist falsch. Vollkommen falsch. Die Seelenfischer. Vielleicht haben sie uns gefangen und ziehen uns mit ihren unsichtbaren Netzen heim in ihr Reich. Das muß es sein. Das ist die einzig denkbare Erklärung.


  Und sie stürzte weiter.


  Die anderen stürzten mit.


  Aber da regte sich etwas in der Lichtlosigkeit. Kein materielles Etwas, sondern die schlüpfrige Travestie der Materie, glitschig und giftig und ätherisch fein, so daß dieses Etwas nur hier, wo es allein das Nichts gab, verlogene Stofflichkeit gewinnen konnte. Sayla spürte, daß dieses Ding -auch wenn ihm alle Voraussetzungen fehlten, um Ding genannt zu werden, griff sie doch zu dieser Bezeichnung -, daß dieses Ding sie schon von Anfang an begleitet hatte und erst jetzt ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte, denn die Leere war zu schrecklich, um selbst von den Toten ertragen werden zu können. Dieses böse, verschrobene Ding, so spürte Sayla ganz deutlich, löste sich vom Schattenleib Skimmishs. Und nicht nur Skimmish besaß einen derartigen unheimlichen Begleiter. Sie alle, auch Sayla, strömten unvermittelt diesen fauligen Brodem aus, und Sayla begriff: Unsere Ängste dachte sie, unsere versteckten Ängste und unsere boshaften Gedanken, die wir sogar uns selbst gegenüber nicht eingestehen wollten. Unsere Schlechtigkeit, der Bodensatz unserer Seele, unsere Trauer und stille Verzweiflung, unser Gram über die Ungerechtigkeit des Lebens, unser Haß auf uns selbst und auf die Welt, unser mörderischer Zorn auf die Unerbittlichkeit des Schicksals, die Gnadenlosigkeit der Zeit. All das, von dem wir gewünscht haben, es nur bei anderen zu finden. All das Grausen, das in unseren Kinderherzen gewohnt hat, die Schrecken stiller Nächte, die Furcht vor dem, was niemals eintrat. Unsere geheimsten Alpträume, denen wir uns auch im Schlaf verweigerten, und nun hält sie nichts mehr zurück. Wir werden zu Schatten, und Schatten sind zu leicht für die Last dieser verdorbenen Gefühle. Sie sickern heraus, weil das Ende des Sturzes auch ihr Ende bedeutet, und sie sind wie dumme, rasende Tiere, die nicht ahnen, daß sie ihr Ende so nur beschleunigen.


  Und hör ihr Flüstern, dachte Sayla. Ihr heiseres Wispern. Mit einer Stimme, die sie von uns entliehen haben, genau wie das Leben, unser Leben. Sie lauschte. Da war die Stimme von Niccolas Skimmish, auch wenn sie im ersten Moment fremd klang, verzerrt und hohl. »Sie sind so grausam zu mir gewesen, sie sind so hart zu mir gewesen, und sie wußten, was sie mir antaten. Sie wissen es immer, und es geschieht nicht zufällig, und sie schauen mich an mit ihren großen Augen, und sie spitzen die


  rotgeschminkten Lippen zum feuchten Kuß, zum Todeskuß, zu Küssen, die fesseln wie Ketten und brennen wie glühende Eisen, und ihre schmeichelnden Worte, ihre falschen Worte, die alles versprechen und alle Schwüre brechen. Und sie geben vor zu streicheln, dabei schlagen sie, und sie geben vor zu lieben, dabei hassen sie, und sie geben vor zu verzeihen, aber sie verzeihen nie, und sie verdrehen mir die Gedanken und sie brechen mir das Herz, und so ist es immer gewesen, immer und immer, und deshalb schlage ich sie, wenn ich küssen will, und deshalb hasse ich sie, wenn ich lieben will, und deshalb plane ich schreckliche Dinge, wenn ich verzeihen will, und es ist ausweglos, so völlig ausweglos.« Und Skimmish flüsterte weiter, raunte Bosheiten und Drohungen und Flüche in das Nichts, bis das Nichts all dieses Entsetzen, den ganzen Unrat aufgesaugt hatte. Dann fiel Skimmish. Er fiel schneller als die anderen, er stürzte in den Schlund des Todes und ließ die Schatten seines Lebens hinter sich zurück.


  Aber kaum war sein Flüstern abgebrochen, begann eine andere verschrobene Stimme zu raunen, giftig zu zischeln, boshaft zu schwatzen. »Ich muß stark sein«, sagte das Etwas, das aus K’iins Schattengestalt herausgeschwitzt wurde. »Nur wer stark ist, kann die Schwachen treten, und die Schwachen werden immer getreten, so wie ich getreten und geschlagen worden bin, und nur wer Schläge austeilt, bleibt von Schlägen verschont. Man muß Angst vor mir haben, eisige Angst, nackte Furcht, denn nur so entgeht man selbst der Furcht und der namenlosen Qual, die es bedeutet, zu den Starken aufsehen zu müssen. Schlag zu, laß sie die Schmerzen spüren, diese unsäglichen Schmerzen, gegen die keine Tränen helfen, die kein noch so lauter Schrei zu lindern vermag, und deshalb laß die anderen vor Schmerzen schreien, denn wenn du ihre Schreie hörst, dann weißt du, daß du verschont geblieben bist.« So ging es in einem fort, lasterhaftes Gerede, das unter all seiner Schlechtigkeit doch nur Angst und Bitterkeit verbarg, und erst als es endete und sich die Echos seiner Worte in der Nacht verloren, beschleunigte sich K’iins bodenloser Sturz, und er verschwand wie Skimmish.


  »Ich will nicht erwachsen werden«, krächzte Tayaner Bhan. »Ich will nicht alt werden, nicht grau und runzlig, so entsetzlich faltig. Aber die Jahre entfliehen mir, rinnen dahin, und meine Haut wird dünn und durchsichtig wie Pergament, der scharfe Blick meiner Augen wird trüb, meine Muskeln werden schlaff und meine Gelenke steif und knorrig wie vertrocknete Wurzeln. Wo sind die Jahre geblieben? Wo die glücklichen Tage meiner Jugend, die hellen Stunden voller Lachen und Hoffnung? Zeit, du bis ein Ungeheuer, ein seelenloses Monstrum, das uns alle frißt, ausnahmslos alle, aber das ist kein Trost für mich. Nicht für mich, der ich schon die Feuchtigkeit und den erdigen Moder des Grabes rieche. Ich will jung sein, ich will stark sein und nicht so alt, zerbrechlich und kalt. Rettet mich, ich bitte euch, rettet mich vor der Zeit, der gnadenlosen Zeit.«


  Tayaner Bhan fiel an Sayla vorbei und ließ seine Ängste, seine Verzweiflung und seinen Haß im Nichts zurück.


  Dann spürte Sayla Druck auf sich lasten, obwohl sie keinen Körper mehr


  besaß und nur noch ein Schatten war, der ins Schattenreich stürzte, und der Druck wurde so stark, daß sie ihm nicht mehr widerstehen konnte, sondern ihm nachgeben mußte. Er preßte alles aus ihr heraus, das Ungesagte, das mühsam Vergessene, das niemals Eingestandene. »Liebt mich«, schrie sie der Finsternis zu, »haltet mich, seid gut zu mir und quält mich nicht. Ich brauche euch, ich brauche euch so sehr, brauche so viele Dinge, diese guten Dinge, die ihr mir immer vorenthalten habt. Aber sie sind mein Recht, oh Gott, sie sind mein Recht, und ich brauche sie so dringend, eure Zärtlichkeit und eure guten Worte und eure Freundlichkeit. Denn sonst sterbe ich und sonst vereise ich, also haltet mich. Nehmt mich fest in den Arm, streichelt mich, geht nicht fort von mir, laßt mich nicht im Stich. Ich ertrage es nicht. Ich flehe euch an, seid gut zu mir, zeigt mir eure Menschlichkeit, zeigt mir, daß ihr mich mögt, ganz gleich, was ich tu, zeigt mir, daß ihr mich liebt, und laßt mich nicht fallen. Haltet mich, bitte, haltet mich, druckt mich fest an euch, damit ich eure Wärme spüre und mich nicht selbst verliere. Liebt mich, seid gut zu mir, seid gut.« Sayla schrie noch mehr, und jedes einzelne Wort verringerte den Druck, bis ihr ganz leicht und froh zumute wurde, als ob sie ihr bisheriges Leben unter einer bleiernen Bürde geführt hatte, die ihr erst jetzt bewußt wurde und mit dem Bewußtwerden gleichzeitig an Gewicht verlor. Dies ist die Läuterung, dachte Sayla, das Fegefeuer, das die Narben unserer Vergangenheit verbrennt. Aber es ist ein reinigendes Feuer, sagte sich Sayla, keines, das schmerzt, sondern eines, das die Schmerzen nimmt. Sie wurde ruhig. Heiterkeit erfüllte sie. Sie hatte keine Angst mehr. Furcht, Verzweiflung und Trauer gehörten zu den Dingen, die nun hinter ihr lagen.


  Sie fiel, und die Umarmung des Todes war zart und warm und liebevoll.


  


  9. A uferstehung


  Sayla Heralder öffnete die Augen.


  Ich lebe, dachte sie erstaunt. Ich bin nicht mehr tot. Die Finsternis, der bodenlose Abgrund. wo sind sie geblieben?


  Dämmerung umgab sie, und einen Moment lang glaubte die Frau, noch immer in jenem grauen Raum zu liegen, neben Tayaner Bhan, Con Torn und den anderen, doch dann erkannte sie, daß sie sich in ihrem Pavillon in den künstlichen Garten YANINSCHAS befand. Die Heizdecke, die ihren nackten Körper verhüllte, war so vertraut wie das tiefe Blau der autochromatischen Wände, wie die Säule des Terminals, wie die Stahlhand am Fußende des Bettes.


  Ich habe das alles schon einmal erlebt, dachte Sayla verwirrt. Déja-vu. Ich bin schon einmal auf diese Art aufgewacht und alles war genau wie jetzt. Dann zog sie verärgert die Stirn kraus. Unsinn! Natürlich war sie schon einmal auf diese Art aufgewacht und und nicht nur einmal, sondern an tausend anderen Morgen. Aber was war geschehen? Wo war ES? War das


  Unternehmen fehlgeschlagen? Wieso war sie hier in ihrem Pavillon? Und wo steckten die anderen? Irritiert versuchte sie sich zu erinnern, aber da war nur dieser endlose Sturz in die Dunkelheit und schließlich jene Finsternis, die Einzug in ihre Gedanken gehalten hatte. Das war alles. Die Expedition ins Totenreich war ein Mißerfolg gewesen. Sie waren nicht bis zu den Seelenfischern vorgestoßen. Sie waren gestorben und als ES den Fehlschlag erkannte, mußte ES sie wiederbelebt und in ihre Behausungen zurückgebracht haben.


  Der Zellaktivator! durchfuhr es Sayla. Wo ist der Zellaktivator? ES. Betrogen! Das Wesen von Wanderer hat uns betrogen!


  Doch sonderbarerweise empfand sie nur milde Enttäuschung. Die Ruhe, die während des Sturzes in das Schattenland in ihr eingekehrt war, erfüllte sie noch immer. Sie gähnte und streckte sich.


  »Troy«, sagte sie und war im nächsten Moment überrascht, weil das Wort wie von allein über ihre Lippen gedrungen war.


  »Ich höre, Sayla«, antwortete die Stahlhand. Ihre Metallfinger krümmten sich. Langsam kroch die Stahlhand über die Bettdecke und verharrte neben Saylas rechter Schulter. »Ein Mann sitzt in den Gärten«, fuhr die Stahlhand fort. »Auf der Schwebebank, neben dem Weinbrunnen. Der Mann heißt Tayaner Bhan. Er ist ein Tefroder. Er trägt einen Koffer bei sich. Der Koffer ist abgeschirmt. Meine Augen können nicht sehen, was sich in ihm befindet.«


  Sayla keuchte auf.


  Nein! dachte sie. Großer Gott, nein!


  Das Gefühl des déja-vu war nahezu überwältigend. All diese Worte waren bereits gesprochen worden. Tayaner Bhan - auf der Schwebebank, mit einem Koffer voller Zeit. Bei allen Sternen, durchfuhr es Sayla, so hat alles begonnen! Mit diesem Morgen, mit diesen Sätzen. Der alte Tefroder, der Zeit verkaufen will; der erste meiner sechs Gefährten, meiner Begleiter in das Dunkel des Todes. Sie war unfähig, sich zu rühren. Wie gelähmt lag sie da und spürte das sachte Vibrieren der Stahlhand.


  »Dieser Tefroder kommt nicht aus Andromeda«, flüsterte die Stahlhand mit ihrer Frauenstimme. »Er hat nicht zwei Millionen Lichtjahre zurückgelegt, um die Wunder von YANINSCHA zu schauen. Er kommt von einer der Welten am Rand der galaktischen Eastside, wo die Tefroder seit zweihundert Jahren siedeln und blutige Kriege mit den Blues ausfechten. Ich habe sein Gesicht betrachtet, Sayla.«


  Die Frau begann zu zittern. Ihr war kalt. Sie fror trotz der wärmenden Decke. Nein, dachte sie entsetzt, dies ist kein déja-vu-Erlebnis. Ein Zeitsprung. Ich muß einen Zeitsprung gemacht haben und in die Vergangenheit zurückgekehrt sein. Alles beginnt wieder von vorn. Nicht nur die Worte sind gleich. Es wird sich alles wiederholen. Gleich werde ich aufstehen und mich duschen, um dann hinauszugehen zu Tayaner Bhan und das Chrono zu nehmen. Wir werden sagen, was bereits gesagt worden ist, und dann kommt Las-Run. Las-Run mit den Insektenaugen. ES! Wo bist du? Was hast du getan? Was ist passiert? Hörst du mich, ES? Hörst du mich?


  Aber nur die Stahlhand sprach. Sie sprach Worte, die Sayla schon kannte. »Es ist nicht das richtige Gesicht. Die Augen sind falsch, der Mund ist verkehrt, die Nase ist fremd. Er ist nicht der, auf den YANINSCHA wartet.«


  »Du wartest vergeblich«, erwiderte Sayla hohl. »Dieses Gesicht, das du suchst, lebt seit.« Sie brach ab. Nein, sie würde diesen Wahnsinn nicht mitmachen. Sie mußte den Bann brechen, sich dem unerbittlichen Zwang zur Wiederholung des Vergangenen widersetzen oder sie würde den Verstand verlieren. »Das Datum!« stieß sie hervor. »Welcher Tag ist heute, Troy? Welcher Tag?«


  »Er hat mir befohlen, zu warten«, sagte die Stahlhand verträumt, als hätte sie ihre Frage nicht vernommen. »Er hat versprochen, daß er zurückkehrt, der Admiral. Er gehört nicht zu denen, die einmal gegebene Versprechen brechen. Deshalb weiß ich, daß er kommen wird, und ich werde ihn erkennen.«


  »Welcher Tag?« schrie Sayla. »Welcher Tag ist heute, Troy? Antworte! Verstehst du mich nicht? Antworte! Welcher Tag? Sag mir das Datum, Troy!« Sie hatte sich aufgerichtet, schlüpfte unter der Decke hervor und starrte die Stahlhand an, die wie ein großes Insekt auf dem Kopfkissen lag. Die Metallfinger bewegten sich unruhig hin und her.


  »Viele Neuankömmlinge«, erklärte die Stahlhand. »Wie immer kurz vor Beginn der Großen Versteigerung. Viele Gesichter, aber nicht das richtige.«


  Sayla ballte die Fäuste. Sie bebte an allen Gliedern und sie wimmerte leise. Schock, diagnostizierte ein Teil ihres Bewußtseins nüchtern, während der andere Teil in Aufruhr war und keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich ertrage es nicht«, hörte sie sich flüstern. »ES! Hilf mir. Bring mich fort von hier!«


  »Um 03:42 Uhr Bordzeit«, setzte die Stahlhand ihren dumpfen Monolog fort, während sie die Finger spreizte, wie sie die Finger an jenem Morgen, drei Tage vor Beginn der Jahresauktion, gespreizt hatte, »ist ein halutisches Raumschiff in den Parkorbit eingeschwenkt. Der erste Haluter, der YANINSCHA besucht. Er heißt Con Torn. Er hat die Nebelsuite in der Halbkugel gemietet. Bis zum 2. September Erdzeit.«


  Der Schock wich allmählich, das Zittern ließ nach, und die Ruhe kehrte wieder in Sayla ein, diese überirdische Ruhe, die das einzig Neue war in diesem Echo der Vergangenheit, diesem schalen Abklatsch des Gewesenen.


  Denk nach! sagte sie sich. Überlege. Es muß einen Ausweg geben. Orientiere dich, sammle Fakten. Dir droht keine direkte Gefahr.


  Oder doch ?


  Sayla schüttelte den Kopf. Die Stahlhand auf dem Bett hatte sich nicht bewegt. »Kurz nach dem Haluter«, sagte die Stahlhand, »kam ein Mensch nach YANINSCHA. Er nennt sich Niccolas Skimmish. Er bietet Howalgonium zum Verkauf an. Und er ist parapsychisch begabt. Die Psi-Detektoren haben angesprochen.«


  »Er ist ein Präkog«, bemerkte Sayla. »Er kennt die Zukunft, wie wir die Vergangenheit kennen.« Unwillkürlich fragte sie sich, ob Skimmish mit einer


  derartigen Situation vertraut war. Präkognitation. Bot sich die Gabe des Sehens so ähnlich dar? Wenn Skimmish die Zukunft kannte, in seinen Visionen ihren Verlauf vorwegnahm, mußte er dann nicht sein ganzes Leben so verbracht haben wie Sayla die letzten Minuten seit ihrem Erwachen? Dieses grausige Bewußtsein, alles schon zu kennen, alles schon erlebt zu haben, dieses Gefühl, einem Zwang zu unterliegen, Objekt eines unabänderlich ablaufenden, vorherbestimmten Prozesses zu sein? Erklärte dies den Fatalismus, mit dem er im Gasthaus zum Weinenden Gott gesprochen hatte, seine bedingungslose Unterwerfung, seine Resignation im Angesicht des scheinbar Unvermeidlichen? Wenn ja, dann mußte das Leben des Präkogs die Hölle gewesen sein; für Skimmish war der Determinismus nicht nur eine philosophische Weltanschauung, sondern Wirklichkeit. Er besaß keine Möglichkeit, das Schicksal zu beeinflussen. Er sah die Zukunftslinien, und selbst wenn es ihm auf irgendeine Weise gelang, die Wahrscheinlichkeit der für ihn positivsten Linie zu erhöhen, war dies dennoch kein Akt des freien Willens. Im besten Fall konnte er das Schema, in das ihn seine Visionen preßten, erweitern, aber er konnte es nicht verändern. Und er wußte, was geschehen würde. Genau wie Sayla die weiteren Worte der Stahlhand bereits kannte, weil sie sie zuvor schon gehört hatte.


  »In der Scheibe«, sagte die Stahlhand. »Deck Zwanzig. In unmittelbarer Nähe der Gesetzlosen Zone. Ich weiß es nicht. Die künstlichen Gärten sind freies Gebiet. Er ist nicht verpflichtet, meine Fragen zu beantworten, solange er nicht die Grenze zu deinem privaten Anwesen überschreitet. Ich habe ihn gefragt. Er hat gesagt, daß er Zeit verkauft.«


  Sayla griff nach ihrem Overall und streifte ihn über. Merkwürdig, dachte sie. Es kann sich um keine vollkommene Zeitschleife handeln. Troy wiederholt die Worte, die er an jenem Morgen gesagt hat, aber der Effekt ist mehr der eines Tonbands. Ganz gleich, wie ich agiere oder reagiere, ob ich antworte oder Fragen stelle, er bemerkt es nicht. Er sagt, was er gesagt hat, ohne sich auch nur dem tatsächlich geführten Dialog anzunähern. Ich.


  Der Pavillon löste sich auf. Es geschah lautlos und schnell. Die Stahlhand, das Bett, der Pavillon - alles verschwand von einem Moment zum anderen und hinterließ nur grenzenloses Grau. Dämmerige Leere, dunstig in der Ferne, die von keinem Horizont eingeengt wurde, und in diesem grauen Nichts erblickte Sayla sechs verschwommene Gestalten. Ihre Umrisse hatten sich der entstofflichten Unendlichkeit angepaßt und waren unscharf; zwischen den grauen Schattengestalten und dem grauen Raum existierte keine deutliche Trennung. Sie gingen allmählich ineinander über, waren eins, ähnelten dunklen Tupfern in einem Meer der Farblosigkeit. Sayla kannte diesen Raum. Es ist die Sphäre, dachte sie, die Sphäre, die ES errichtet hat, um uns zu den Seelenfischern zu schicken. Und diese Gespenster dort sind meine Begleiter auf dem Weg ins Totenreich. Die Erkenntnis war so schmerzhaft wie ein körperlicher Schlag. Wir sind noch nicht zurückgekehrt, sagte sich Sayla. Die Expedition der Toten ist noch lange nicht zu Ende. Eine unsichtbare Kraft wirbelte die Gestalten durcheinander. Für einen


  entsetzlichen Moment tauchte Tayaner Bhans Gesicht vor ihr auf. Es war leichenblaß und von kreatürlicher Angst entstellt. Der Tefroder öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, griff jene Kraft auch nach Sayla und wirbelte sie davon, ein welkes Blatt im Herbststurm.


  Die Veränderung kam abrupt.


  Bhans Antlitz wich dem elfenbeinernen Gesicht des Weinenden Gottes. Tränen tropften aus seinen riesigen, menschlich wirkenden Augen und versickerten in der borstigen Behaarung der Wangen. Wie jedesmal, wenn Sayla vor diesem trauernden Götzenbildnis stand, überkam sie tiefes Mitgefühl und eine Ahnung des Kummers, der den Weinenden Gott schon seit Jahrtausenden bedrückte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu der Wölbung der Energieblase, zu den Flimmerfeldern, die wie bunte Weihnachtskugeln durch das Gasthaus tanzten, und sie entdeckte B’laal, den Gastwirt, der mit ausgebreiteten Fledermausschwingen aus dem Ballett der bunten Kugeln zu ihr herabschwebte.


  Déja-vu, dachte Sayla bitter. Und schlimmer noch, es ist nicht nur das Gefühl, eine Situation schon einmal erlebt zu haben, es ist tatsächlich die Wiederholung der Vergangenheit. Aber eine Wiederholung, die Fehler aufweist. Eine Anwandlung schwarzen Humors erfaßte sie. »Hallo, Dracula«, sagte Sayla zu dem Gastwirt. »Wieviel Tage sind seit unserem letzten Umtrunk bei frischem Blut und Kerzenschein vergangen?«


  Sie kannte B’laals Antwort bereits. »Zweiundzwanzig Tage Bordzeit«, pfiff das geflügelte Geschöpf. »Der Gott hat seit Ihrem letzten Besuch viele Tränen vergossen. Warum haben Sie uns gemieden, Sayla? Waren Sie mit uns unzufrieden? Haben Sie Beschwerden an uns zu richten?«


  Meine Vermutung ist richtig, dachte Sayla. Diese gespenstische Retroperspektive ist kein völliges Abbild der Wirklichkeit. Sie ist lediglich mechanisch. Der Zwang zur Wiederholung betrifft nicht mich, sondern allein meine Umwelt. Dieses Wesen dort ist nicht B’laal. Es ist ein Bild, wie ein Hologramm-Charakter aus einem TV-Drama, das dieselbe Szene immer und immer wieder spielt, und ebenso wenig wie ich Einfluß auf einen holografischen TV-Film habe, ebenso wenig habe ich Einfluß auf meine Umgebung.


  »Gute Geschäfte?« sagte B’laal und bleckte die Zähne. Über ihm leuchteten die Flimmerfelder in allen Farben des Spektrums. Sayla verfolgte, wie sich eine goldene Kugel an der Wölbung der energetischen Blase emporschraubte. Sie fragte sich, ob Niccolas Skimmish in dem goldenen Flimmerfeld saß und auf ihre Ankunft wartete.


  B’laal lächelte jetzt, wie damals, als diese Szene tatsächlich stattgefunden hatte, und ließ sein Haifischgebiß aufblitzen. »Die Wände YANINSCHAS haben Ohren. Nichts bleibt geheim. Ja, ein Tefroder mit diesem Namen war hier.«


  Was geschieht, wenn ich einfach fortgehe? fragte sich Sayla, ohne B’laal weiter zuzuhören. Diese Szene endet bald. Ich werde mit einem Schwebegürtel zu Hlochromirs Tisch fliegen und der Traumhändler wird mich


  K’iin und Haltya vorstellen, die wahrhaftig planen, die Gehirne von einer Million neugeborenen La-i-donyi zu destillieren, um sich so das Geheimnis der Transformkanone zu erkaufen.


  ».aber wir waren beschäftigt«, plapperte B’laal währenddessen unbeirrt weiter, wie eine Sprechpuppe, in deren Bauch ein kleines Tonband lief. »Wir werden immer beschäftigt sein, wenn Tayaner Bhan uns anrufen will.«


  Und was sage ich darauf? dachte Sayla. Ist Hlochromir da?


  »Er hat uns aufgetragen, Sie zu ihm zu bringen, Sayla«, pfiff der Gastwirt. Hinter dem Götzenbild schoß etwas Silbernes hervor und auf Sayla zu. Der Schwebegürtel. Aus einem Impuls heraus trat Sayla rasch einen Schritt zur Seite. Dort, wo sie soeben noch gestanden hatte, formte der Schwebegürtel einen Kreis und legte sich um imaginäre Hüften. B’laal breitete die Flügel aus und schraubte sich mit klatschenden Flügelschlägen in die Höhe. Der Schwebegürtel folgte ihm. Sayla drehte den Kopf und sah wieder den Weinenden Gott an.


  Das Götzenbild leuchtete auf. Eine sonderbare Aura umgab die heidnische Statue und gewann von Sekunde zu Sekunde an Glanz. Sayla wich unwillkürlich zurück und hob die Hände vor die Augen. Der Weinende Gott wurde von dem Gleißen verschlungen. Plötzlich erlosch die Aura. Zurück blieb Schwärze. Doch es war keine normale Schwärze. Es war eine Finsternis, gegen die die vertraute Dunkelheit der Nacht hell wie ein Sommertag war. Diese Schwärze war absolut.


  Sayla stand vor dem Nichts.


  Das Nichts war auf das Volumen begrenzt, das bisher der Weinende Gott eingenommen hatte, und vielleicht wirkte es durch die Stofflichkeit der Umgebung noch bedrohlicher. Sayla biß die Zähne zusammen, um nicht vor Entsetzen aufzuschreien. Ihr Entsetzen war keine Folge des Verschwindens der Statue, auch wenn dieser Vorgang sie zutiefst erschreckt hatte; es war die Leere, die ihr dieses kalte Grauen einflößte. Ein Stück der Welt, so wußte sie instinktiv, war unrettbar verloren. Das Nichts war in die Wärme und Festigkeit der Welt eingedrungen, hatte sich dort festgesetzt wie ein monströser Blutegel, und wenn dies einmal geschehen war, so konnte es sich auch wiederholen. Möglicherweise würde sich das Nichts weiterfressen. Ein Krebsgeschwür der Realität, das nach und nach alles verschlang, bis selbst die Erinnerung an die Welt nicht mehr existierte.


  Und dann?


  Was sollte aus ihr werden?


  Würde das Nichts zum Schluß auch sie verzehren, um endgültig zu triumphieren? Und war diese Fäulnis, die ihre Umgebung erfaßt hatte, ein natürlicher Vorgang? Etwa der Tod - der wirkliche Tod, der nichts mehr mit dem Trost und der Freundlichkeit des Sterbens zu tun hat, sondern wahrhaftig das Ende war, das Ende aller Dinge.? Oder wurde dieser Prozeß etwa gesteuert? Von den Fischern der Seelen, den Fremden aus dem anderen Raum und der anderen Zeit, die ihre psychotronischen Netze über die Milchstraße warfen und die Erinnerungen der Sterbenden fischten?


  Im muß es herausfinden, sagte sich Sayla, denn davon hängt mein Leben ab. Meins und das der anderen. Wo mögen sie jetzt sein? Noch in dieser grauen Unendlichkeit, oder ergeht es ihnen wie mir? Durchwandern sie wie ich die Stationen der Vergangenheit, wiederholen sie.


  Das Grau kehrte zurück. Das Gasthaus des Weinenden Gottes und das Nichts, das im Gefüge der Welt klaffte, verschwanden abrupt vor Saylas Augen und wichen dem Dunst des grenzenlosen Raumes. Direkt vor Sayla driftete Con Tom durch das Grau. »Steuerbar«, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Ferne dringen, seine grollende, rumpelnde Stimme, die sie schmerzhaft laut in Erinnerung hatte, so daß sie zuerst gar nicht wußte, wer ihr da etwas zuraunte. »Zusammenkommen… Auswertung… Plangehirn… Berühren… nicht erinn…« Sayla wollte nach dem Haluter greifen, doch die unsichtbaren Strömungen in der grauen Sphäre trieben ihn davon. Was hatte er ihr mitteilen wollen? Daß sie sich nicht erinnern sollte? Aber warum nicht.?


  Sayla stand im Pfandhaus der Leidenschaften. Sie sah den Wandteppich mit dem stilisierten Abbild der fremden Milchstraße, zu beiden Seiten die bis zur Decke reichenden Regale aus Marmor mit den ungezählten Döschen aus Silber, Gold und Elfenbein, in denen die verpfändeten Gefühle darauf warteten, daß der Armlose Krarn den Deckel öffnete und sich an ihrer Wärme und Vitalität labte.


  »Endlich!« grollte Rurrgronnom. »Ich befürchtete schon, Sie hätten unsere Verabredung vergessen.«


  »Rurrgronnom!« rief Sayla, während der Armlose Kram dem Drehbuch der Zeit gehorchte und ein leises Gelächter anstimmte. »Erinnern Sie sich, Rurrgronnom? An ES, an unser gemeinsames Sterben, an.«


  »Nehmen Sie Platz, Sayla«, sagte der Armlose Krarn. »Ich bin froh, Sie bei mir willkommen zu heißen.«


  Sayla widerstand dem Impuls, dieser Aufforderung nachzukommen. Es sind nur Worte, hämmerte sie sich ein. Worte, die nicht an mich gerichtet sind; das ist nicht Krarn. Was ich vor mir sehe, ist ein Tonband, das die Gestalt des Pfandleihers besitzt, und das Band läuft am Tonkopf der Zeit vorbei. Eine Aufnahme, die abgespielt wird.


  »Ich höre Haß«, raunte die Stimme des Pfandleihers, »Zorn und Verbitterung. Es gibt so viel Haß in YANINSCHA und so wenig Liebe. Ich weiß, daß Sie lieben können, Sayla. Ich weiß, daß.«


  Die Frau wandte sich ab und ging mit steifen Schritten zurück zur Tür. Krarn und Rurrgronnom reagierten nicht. Der Pfandleiher sprach weiter, als würde sie noch immer am alten Platz stehen. Er hielt seinen Monolog, wie Rurrgronnom seinen Monolog hielt, unterbrochen von gespenstischen Momenten des Schweigens, in denen Sayla glaubte, das leise Echo ihrer eigenen Worte zu hören; Worte, die sie vor Tagen gesagt hatte. Es war eine groteske Szene.


  ».Seltsame Wesen habe ich heute zu Gast«, beendete Krarn seine Rede. Stille folgte, bis der Gurrad den Löwenschädel drehte und seine Augen einen


  Punkt in der Luft fixierten, wo sich Saylas Kopf befunden hätte, wäre sie wie vor Tagen der Aufforderung, Platz zu nehmen, gefolgt. »Dieser Ort ist der richtige Ort«, grollte Rurrgronnom. »Die Angelegenheit betrifft auch Krarn.«


  Nein, sagte sich Sayla furchtsam, dieser Ort ist ganz gewiß nicht der richtige Ort, und diese Angelegenheit betrifft allein mich und nicht Krarn. Man spielt mit mir. Man wühlt in meiner Erinnerung und wählt Szenen aus, wie normale Menschen in einem Fotoalbum blättern und die Schnappschüsse betrachten. ES hatte recht. Die Seelenfischer sammeln mit ihren psychotronischen Sonden Informationen. Sie plündern Erinnerungen der Toten; sie blättern im Fotoalbum des menschlichen Gedächtnisses, und besonders gut gelungene Aufnahmen reißen sie heraus. Zurück bleibt eine leere Stelle, das Nichts.


  Das ist das Geheimnis!


  Davor hat mich Con Torn warnen wollen. Ich darf mich nicht erinnern. Ich muß das Fotoalbum geschlossen halten, damit man mir nicht meine Bilder raubt.


  »Dabei sind Gefühle so hübsch!« kicherte der Pfandleiher in diesem Moment. »So schöne Spielzeuge. Hören Sie nur!«


  Wie hypnotisiert starrte Sayla auf das Döschen, das vor dem Armlosen Krarn auf dem Tisch stand. Die Erinnerung überwältigte sie. Tränen traten in ihre Augen. Haltsuchend griff sie nach einem der Regale. Der Deckel des Döschens klappte auf und enthüllte schwarzes Samt, auf dem eine weiße, pulsierende Kugel ruhte. Las-Runs eingesperrte Liebe. »Ich liebe dich, Sayla«, flüsterte Las-Run, »ich sehne mich nach dir, und ich bitte dich, bleib bei mir. Es ist finster hier, Sayla, und.« Eine Aura entstand um das Döschen. Las-Runs Stimme wurde leiser, bis sie nicht mehr zu verstehen war, und dann leuchtete das Döschen noch ein letztes Mal auf und verschwand.


  Es verschwand und hinterließ Schwärze.


  Eine faustgroße Stelle aus Nichts, aus gefräßiger Finsternis.


  Oh Gott, es schreitet voran! durchfuhr es Sayla. Was kommt als nächstes? Erst der Weinende Gott, dann das Pfand aus purer Liebe. Die interessanten, die ungewöhnlichen Dinge zuerst, genau wie es die Menschen auch tun würden. Sind sie wirklich menschlich, die Seelenfischer, die unsichtbaren Diebe, die mir meine Erinnerungen rauben?


  »Hört ihr mich?« schrie sie so laut sie konnte. »Könnt ihr mich verstehen? Ich bin nicht tot! Ich lebe! Ich bin zu euch geschickt worden! Hört ihr mich?«


  Sie hörten sie nicht - oder sie zogen es vor, zu schweigen.


  Und dann wieder das Grau, das so grenzenlos war, so leer, obwohl diese Leere in keiner Weise etwas mit dem Nichts gemein hatte, das ihr die kostbarsten Dinge ihrer Erinnerung stahl. Con Tom! rief sie, als sich aus dem Dunst eine Gestalt herausschälte. Diesmal reagierte sie schneller und streckte den Arm aus und bekam einen der dicken Finger des Haluters zu fassen. Augenblicklich lichtete sich das Grau. Der Dunst schien weniger undurchdringlich, und nicht weit entfernt entdeckte sie K’iin, der heftig


  gestikulierte, ohne seinen schwebenden Flug beeinflussen zu können. Bald war er wieder ein winziger Fleck im hellen Grau.


  Und das Grau wich.


  Sayla blinzelte. Blauer Himmel und eine gelbe Sonne, halb von Wolken verhüllt, der Himmel und die Sonne der Erde. Gras knisterte unter ihren Füßen. Das Gras war trocken von der Hitze des Sommers und hatte viel von seinem frischen Grün verloren. Zwanzig Meter wälzte sich der Rhein in seinem breiten Bett durch die Landschaft, vorbei am Kölner Dom, der seine Türme wie seit tausend Jahren in den Himmel reckte, umrahmt von den Palästen aus Glas und Kristall, von Terrassengärten und mächtigen Bäumen, deren Kronen Schatten spendeten.


  »Wo sind wir?« grollte Con Tom.


  Sayla schluckte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um, betrachtete die Rheinwiesen zu beiden Seiten des blauen, klaren Stroms, die Männer, Frauen und Kinder, die die Wiesen und die seichten Stellen im Wasser bevölkerten, und die Zelte im Hintergrund, die prasselnden Feuer in den Gefäßen aus Stein, die Schwebestände der Marketender, die Eis, Säfte und Obst feilboten. Und ganz in der Nähe entdeckte sie den Jungen, dessen Gesicht und dessen Lachen sie nie vergessen würde, das Gesicht ihrer ersten Liebe, das mit Herzklopfen und schrecklichem Glück und verzweifeltem Zorn verbunden war.


  »Oh, nein«, flüsterte Sayla. »Nicht.«


  »Wo sind wir?« wiederholte der Haluter. »Das ist nicht YANINSCHA. Die Erde? Ist das die Erde? Ich habe die Erde nie besucht, aber ich habe von ihr gehört.«


  »Die Erde«, nickte Sayla. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. »Europa. Der Rhein. Vor fünfzehn Jahren. Der Sommer auf den Rheinwiesen. Vern. Mein Gott, bitte nicht.«


  Vor ihren Augen flimmerte es. Zunächst hatte sie geglaubt, daß es eine Folge der Hitze war, unter der die Luft waberte, aber das Flimmern nahm zu. Alles wurde unscharf, wie bei einer verwackelten Fotografie, und Con Torns rumpelnde Stimme und die Festigkeit seines großen Fingers in ihrer kleinen Hand waren das einzige Reale in einer Welt, die zunehmend an Stofflichkeit einbüßte. »Nicht loslassen«, dröhnte der Haluter. »Wir dürfen einander nicht loslassen, sonst treiben wir ab in die Kosmen unserer privaten Erinnerungen, und dann sind wir verloren. Wir müssen die anderen zu uns holen. Das ist unsere einzige Chance.«


  Die Wiese an den Ufern des Rheins, der Sommertag, der fünfzehn Jahre alt war, verlor weiter an Substanz. »Ich begreife einfach nicht«, krächzte Sayla Heralder. »Was geschieht mit uns?«


  »Wir befinden uns nicht mehr in unserem Universum«, erklärte Con Torn, während die Schatten wuchsen und alles grau zu werden begann. »Der Plan des Geistwesens von Wanderer hat Erfolg gehabt. Die Psychotrone haben uns in das Raum-Zeit-Kontinuum der Seelenfischer transportiert.«


  Sayla machte eine ausholende Handbewegung. »Das soll das Universum


  der Seelenfischer sein?« entfuhr es ihr ungläubig.


  Der Haluter lachte grollend; es klang, als ob eine Lawine zu Tal polterte. »Wir befinden uns in unserer Innenwelt, Sayla Heralder. In der Welt unserer Erinnerungen. Wir empfangen keine Signale von außen. Wir sind allein auf uns beschränkt, und das ist die große Gefahr. Für die Seelenfischer sind wir nichts weiter als ein unbelebtes Konglomerat aus Informationen, wie der Gedächtnisinhalt der Toten, die sich sonst in ihren Netzen verfangen. Sie tasten unsere Erinnerungen ab, wie wir die Informationen in einem Speicherkristall mit einem Laserstrahl abtasten können. Daten, die ihnen vermutlich besonders interessant erscheinen, werden abgerufen und gleichzeitig in unserem Erinnerungsspeicher gelöscht.«


  Das Götzenbild, das Schatzkästchen mit Las-Runs verpfändeter Liebe, dachte Sayla. Gelöschte Datenmuster. Darum das Nichts, das an ihre Stelle trat.


  »Bei den Toten«, fuhr Con Torn rumpelnd fort, »spielt die Löschung keine Rolle. Aber wir leben.«


  »Das müssen die Fremden doch bemerken!« rief Sayla.


  »Vielleicht leben sie auf andere Weise als wir«, entgegnete der Haluter. »Wir müssen unter allen Umständen Kontakt mit ihnen aufnehmen und eine weitere Löschung verhindern. Gelingt uns das nicht, sind wir verloren. Selbst wenn ES uns aus dem Jenseits zurückruft und unsere fleischlichen Hüllen wiederauferstehen läßt, werden wir nichts weiter sein als Idioten, bar jeglicher Persönlichkeit, ohne eine einzige Erinnerung an unsere frühere Identität. Die Lage ist nicht aussichtslos. Die Sphäre, in die uns ES vor unserem Tod hüllte, bietet uns Zuflucht. Ihr allein haben wir es zu verdanken, daß wir uns noch nicht in dem Meer unserer privaten Erinnerungen verloren haben, sondern zwischen unseren Ego-Kosmen und der Realität der Sphäre hin und her pendeln. Körperkontakt ist der Schlüssel, denn unsere wirklichen Körper sind in unserem Heimatuniversum zurückgeblieben. Nur unser Geist ist hier, auch wenn wir körperlich präsent zu sein scheinen, doch dies ist nur eine Illusion. Demnach ist Körperkontakt in dieser Region identisch mit psychischem Kontakt. Bewahren wir diese psychische Verbindung und vervollständigen wir sie durch die Vereinigung mit anderen, dann bewahren wir uns vor dem Abdriften in das Herz unserer Seele, die wir sonst vor den Fremden entblößen - was gleichbedeutend mit der allmählichen Negierung unserer Persönlichkeit ist.«


  Das Grau wurde immer intensiver, bis die Rheinwiesen und der fünfzehn Jahre alte Sommertag nicht einmal mehr Schatten waren.


  Sie befanden sich wieder im grenzenlosen Grau. Nicht loslassen! dachte Sayla. Halt dich fest! Con Torns Gegenwart tröstete sie. Das Grau, in dem sie alle schwebten, wirkte nun weniger, öd und bedrückend. Konzentriere dich! forderte Con Torn, und seine Worte entstanden direkt in ihrem Bewußtsein. Konzentration ist gleichbedeutend mit Bewegung. Sayla gehorchte. Sie erhaschte einen Blick auf K’iin, der wie ein Geist durch den Dunst driftete. Zu ihm! dachte sie wild. Flieg zu K’iin! Und sie spürte, wie sich ihr Kurs


  veränderte und sie sich zusammen mit Con Torn dem tellerköpfigen Blue näherte. K’iin streckte hilfesuchend die Arme aus und Sayla bekam ihn an dem dünnen, blaubepelzten Handgelenk zu fassen. Keine Sekunde zu früh. Denn schon wich das Grau.


  »Bei den Dämonen der Sterne!« zwitscherte K’iin. Er taumelte und wäre fast gestürzt. Nur Saylas Griff verhinderte, daß er der Länge nach zu Boden stürzte. Die Wüste, in der sie materialisiert waren, erstreckte sich bis zum Horizont. Schmutzige Wolken bedeckten den Himmel und die Sonne, die rot wie Blut und groß wie ein Wagenrad war. Hier und dort wölbten sich Hügel wie Warzen aus dem Boden hervor. Auf jedem Hügel stand ein verkümmerter, entlaubter Baum.


  »Das Fest der Selbstmörder«, sagte Sayla heiser. »Ich habe das Fest besucht. Meine Erinnerung.«


  »Dort«, rief K’iin. »Schaut!«


  Am Fuß einer Düne kniete ein knochiger Mann im Sand und schrie ein Geschöpf an, das wie ein grüner Riesenkürbis mit spinnenhaft dünnen Beinen aussah. »Rede endlich!« schrie der Mann. »Wie wirst du dich umbringen? Und wann ist es soweit? Ich habe ein verdammtes Recht darauf, das zu erfahren! Weißt du, wieviel ich bezahlt habe, um am Fest teilnehmen zu können? Glaubst du, ich werfe mein Geld zum Fenster hinaus? Zum Teufel, antworte!«


  Sayla drehte ein wenig den Kopf und sah Tart durch den Staub schlurfen. Sein Gesicht war mürrisch, und er starrte den Knochigen mit unübersehbarer Abscheu an.


  Ein prustender, gurgelnder Laut ertönte, als unter dem Augenring des Kürbiswesens ein vertikaler Riß entstand. »Ich sterbe nicht«, krächzte der Fremde. »Niemand stirbt. Es gibt keinen Tod. Es gibt kein Leben. Jedes Lebewesen ist nichts weiter als eine Sonde, die mittels eines n-dimensionalen Prozesses.«


  Eine Sonde, durchfuhr es Sayla Heralder. Wie recht du hast, namenloser Fremder. Genau das sind wir. Sonden, die ein Geschöpf, das wir nicht einmal verstehen können, in dieses sonderbare, mörderische Universum geschickt hat. Sprich weiter. Sag das, was du schon einmal gesagt hast. Sage es hundertmal, tausendmal. Immer wieder.


  ».Sie erforschen diesen Kosmos«, krächzte das grüne, kürbisähnliche Wesen, »und wenn ihre individuellen Speicher mit Informationen gefüllt sind, erhalten sie den Rückkehrbefehl. Das ist der Tod - eine Informationsübertragung aus dieser Raum-Zeit-Ebene in ein anderes Kontinuum.«


  Der Knochige sah hilfesuchend zu einem Punkt dicht neben Tart, der stehengeblieben war und mit finsterem Gesicht ins Leere blickte. »Verstehen Sie das?« fragte der Knochige die Luft, und Sayla wußte, daß vor wenigen Tagen noch diese Frage direkt an sie gerichtet war. »Begreifen Sie, was dieses Ding damit sagen will?«


  Einen Moment später ging Tart weiter. Der Knochige wandte sich wieder


  dem exotischen Fremden zu, als diese tödliche Aura erneut aufflammte und beide in ihr Gleißen hüllte. Die Helligkeit wurde so stark, daß Sayla fortschauen mußte, und dann erlosch das Licht.


  Finsternis.


  Nichts. Pures, grausiges Nichts.


  Es besaß genau die Umrisse des Knochigen Terraners und des Nonhumanoiden, und es war schwärzer als es selbst der Leerraum zwischen den Galaxien jemals sein konnte.


  »Sie stehlen mir mein Leben«, preßte Sayla hervor. »Diese Bastarde rauben mir meine Erinnerungen.« Sie bebte vor Zorn und Angst an allen Gliedern, und durch die Tränen in ihren Augen nahm sie ihre Umgebung nur verschwommen war.


  »Ich bin auf Siliith gewesen«, zwitscherte K’iin. »Auf meiner Heimatwelt. Es war der Tag meiner Reife. Vor über vierzig Erdjahren. Alles war so real wie diese Welt. Ich sah meine Eimutter wieder, die längst schon bei den Toten weilt, und dann kam das Licht, und meine Eimutter verschwand, und zurück blieb ein finsteres Loch wie dieses.«


  Seine pelzige, feingliedrige Klaue war warm in Saylas Hand, und sie war froh über seinen Händedruck, weil ihr allein die Berührung so etwas wie ein Gefühl der Sicherheit schenkte; Sicherheit in einer Welt, die ihre Stabilität verloren hatte und dahinschmolz wie ein Eiswürfel in der Sonne. Sie nehmen uns alles, diese Fremden, dachte Sayla verbittert, bis auch wir zum Schluß verschwinden, genau wie Tom es gesagt hat. Sonderbar, wie fest K’iins Hand wirkt, obwohl sein Körper nur die Imagination seines Geistes ist.


  Ohne Vorankündigung wechselten sie in das Grau der Sphäre über. Dort ist Bhan! schrie Sayla, aber nicht mit ihrer Stimme, sondern mit ihren Gedanken. Der Schrei stach wie ein Laserblitz durch den Dunst, aus dem der Tefroder hervorschoß und dann schräg an ihnen vorbei in die Höhe zu steigen drohte. Haltet ihn! brülltet Con Tom. Sayla registrierte, daß sich bei dem Ruf des Haluters Bhans Geschwindigkeit verringerte. Komm, Tayaner Bhan! schrie sie dem Tefroder zu. Komm zu uns! Bhan driftete ab, doch die Kraft ihres psychischen Befehls ließ ihn dann eine Drehung beschreiben und fast mit Com Tom kollidieren. Der Haluter hielt Tayaner Bhan fest.


  Sayla stand am Fuß eines aschgrauen Hügels und sah hinauf zu Tart, der nachdenklich eine Tablette in der Hand wog. Unweit von ihr hatte sich eine kleine Gruppe versammelt; zwei geckenhaft herausgeputzte Männer, eine Frau mit violettem und rosa Make-up, ein lederhäutiger Epsaler. »Wieder auf dem Fest der Selbstmörder«, murmelte sie. K’iin drückte ihre Hand, und sie glaubte, in den nichtmenschlichen Augen seines Tellerkopfes Mitleid zu erkennen, schüchterne Anteilnahme, die so menschlich war, daß ihre Angst verschwand, als hätte sie es nie gegeben.


  Die Läuterung beim Sturz ins Totenreich, dachte Sayla. Das Fegefeuer unserer unheiligen Gefühle, die in ihrer eigenen Hitze verbrannt sind. Auch K’iin blieb nicht davon verschont. Es hat ihn verändert. Die Härte seiner Seele, die Verkrustungen und Narben eines ganzen Lebens sind aufgeweicht.


  Er ist nicht mehr der K’iin aus dem Gasthaus zum Weinenden Gott. Er ist jetzt der, der er immer hätte sein können, wäre das Leben weniger grausam zu ihm gewesen. Er war nicht von Anfang an schlecht. Man hat ihn geschlagen, man hat ihm Hiebe versetzt, die nicht das Fleisch, sondern die Seele verletzen, und mit jedem Schlag hat er ein Stück von sich, von seinem wahren, herzensguten Selbst aufgeben müssen, um die Schmerzen zu überwinden, um nicht außer seinem Ich auch noch sein Leben zu verlieren. Es ist nicht seine Schuld gewesen. Der einzige Vorwurf, den man ihm machen könnte, ist der, daß er zu schwach war für die Bürden dieser Welt. Aber Schwäche ist keine Schande; im Gegenteil. Den Schwachen muß unsere größte Sorge gelten, denn an ihnen wird unsere eigene Stärke gemessen. Ich freue mich für dich, K’iin, dachte Sayla, ich freue mich für dich und mich, weil auch ich verletzt worden bin. Mein ganzes Leben habe ich nach der Liebe gesucht, die man mir verweigert hat, als ich zu klein war, um diese Liebe zu fordern, diese Liebe, die jedem von uns zusteht. Ich habe nach ihr gesucht, zuerst auf der Erde, dann zwischen den Sternen, aber ich habe sie nie gefunden. Alles, was ich fand, war ein wenig Linderung. Und nun. Ich brauche diese Liebe noch immer, doch der alte Schmerz ist gewichen, jener Schmerz, der mich hat rastlos und unzufrieden werden lassen, der mich dazu gebracht hat, von anderen zuviel zu verlangen. Wir beide haben nie bekommen, was uns zusteht, K’iin, und so haben wir versucht, uns das zu nehmen, was uns nicht gehört. Ich freue mich, daß es jetzt vorbei ist, auch wenn wir vielleicht sterben müssen. Es macht den Tod nicht erträglicher, aber es tut weniger weh.


  »Wie werden Sie sich umbringen«, rief die grell geschminkte Frau Tart zu, bereits gesagte Worte benutzend, die durch die Wiederholung jeden Sinn verloren und schal wurden wie Bier, das über Nacht in einem offenen Krug gestanden hatte.


  »Mit Gift«, antwortete Tart.


  »Mit Gift!« sagte die Frau. »Wie reizend.«


  Weder sie, noch ihre Begleiter oder Tart bemerkten die vier Zuschauer, die nicht den Anweisungen des Drehbuchs der Zeit unterlagen und sich - wie Kinder vor den Auslagen eines Spielzeuggeschäfts - an den Schaufenstern von Saylas Erinnerungen die Nasen plattdrückten.


  Der Epsaler stemmte die Arme in die Hüften. »Was für ein Gift?« erkundigte er sich mit tiefer Stimme. »Eines von diesen altmodischen Mitteln wie Zyankali, Strychnin, Blausaure?«


  »Konzentriert euch auf die Sphäre!« grollte Con Tom plötzlich. »Schnell, beeilt euch!«


  Sayla sah, wie Tarts Konturen in mattes, allmählich heller werdendes Licht getaucht wurden, und sie erkannte den Grund für Toms Eile. Der Abtastprozeß setzte sich fort! Ein weiteres Muster aus ihren Erinnerungen drohte gelöscht zu werden. Sie kniff die Lippen zusammen, schloß die Augen und stellte sich das Grau des grenzenlosen Raumes vor. Graue Unendlichkeit, in der die quasistofflichen Körper ihrer Seelen trieben. Denk grau, sagte sich


  Sayla, laß alles grau werden.


  Sie öffnete die Augen und sie war wieder in der farblosen Sphäre. Zusammen mit K’iin, Tayaner Bhan und Con Tom trieb sie durch das Grau. Achtung! gellte Bhans Stimme auf, die seltsamerweise kräftig und voll klang und kaum noch Ähnlichkeit besaß mit dem greisenhaften Fisteln, an das sie sich erinnerte. Con Tom zog an ihrer Hand und sie zog K’iin mit, so daß sie herumschwangen, einen Halbreis bildeten, und in diesen Halbkreis schwebte Rurrgronnom und wurde von dem Blue und dem Tefroder gepackt. Jetzt fehlten nur noch Skimmish und Haltya aus der Nacht. Skimmish! dachte Sayla. Die anderen nahmen ihren Gedanken auf. Skimmish! hallte es durch das Grau. Komm zu uns, Niccolas Skimmish! Aber es war zu spät. Das grenzenlose Grau verschwand.


  Es machte den künstlichen Gärten YANINSCHAS Platz, den goldbemoosten Findlingen und dem Glitzern der Kristallblumen, der roten Fontäne des Weinbrunnens und der Schwebebank, auf der Las-Run saß. Las-Run mit seiner milchweißen Haut, den ausgebleichten Lockenhaaren und den Augen, die zu Eis gefroren waren. Sayla war auf halbem Weg zwischen dem Brunnen und ihrem Pavillon materialisiert. Torn, K’iin, Tayaner Bhan und Rurrgronnom standen dicht hinter ihr.


  Sie fragte sich, ob dies etwas zu bedeuten hatte. Bei ihrem ersten Eintauchen in die Welt ihrer Erinnerungen war sie genau an jener Stelle erschienen, wo sie sich auch zum Zeitpunkt des wirklichen Geschehens befunden hatte; in ihrem Bett, erwacht nach wenigen Stunden Schlaf, in denen Alpträume sie gepeinigt hatten. Doch danach hatte sie sich von dem Muster der Vergangenheit abgekoppelt. Der Erinnerungsfilm lief weiter, aber ihre Rolle war herauskopiert worden.


  Las-Run hatte sich zur Seite gedreht und sah dorthin, wo sie einst gesessen hatte. Ihr Platz war leer, aber Las-Run schien dies nicht zu bemerken. »Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Was geschehen ist, ist geschehen. Es gibt keinen Raum mehr für Sentimentalitäten.« Schweigen schloß sich an, jene Momente, in denen sie erwidert hatte: Sentimentalitäten? Gut, keine Sentimentalitäten. Warum auch? Ich kenne dich nicht. Du bist mir fremd.


  »Du begreifst schnell«, nickte der Akone und plapperte weiter, während der elektrische Vogel zur Kunstsonne hinauf flog und einen krächzenden Schrei ausstieß.


  »Es sind meine Erinnerungen«, flüsterte Sayla. »Warum sind es immer nur meine?«


  Con Torn, der neben ihr wie ein gewaltiger Basaltbrocken aufragte, antwortete rumpelnd: »Wir benötigen einen Fokus, einen Anker. Du bist dieser Anker, Sayla. Du halst uns fest und bewahrst uns davor, uns in unseren eigenen Erinnerungen zu verlieren. Und gleichzeitig stabilisieren wir dich. Durch unsere Anwesenheit in deinem Bewußtsein zwingen wir dich zur Konzentration auf eine Periode deines Lebens, die unsere Existenz einschließt


  - die wenigen Tage vor der Jahresauktion YANINSCHAS.«


  Fern auf der Schwebebank, immer wieder von Pausen unterbrochen, in


  denen er Saylas ungesagten Antworten lauschte, setzte Las-Run seinen Monolog fort. »Ich bin einen neuen Kontrakt eingegangen. Seit Jahren arbeite ich als lizenzierter Spion. Warum sollte ich nützliche Gewohnheiten ändern?. Du hast soeben mit Tayaner Bhan gesprochen. Ich wußte, daß er versuchen würde, auch mit dir Kontakt aufzunehmen. Direkt nach seiner Ankunft hat sich Tayaner Bhan eine VIP-Liste gekauft. Niemand in ganz YANINSCHA wird ihm auch nur eine Sekunde Zeit abkaufen. Es ist verboten, mit ihm Geschäfte zu machen.«


  Tayaner Bhan - der wirkliche Tayaner Bhan, der nichts mit den Hologramm-Charakteren, den schwatzenden Tonbändern aus Saylas Erinnerungen zu tun hatte - lachte auf. »Das also ist der Grund für meinen Mißerfolg«, brummte er. »Eine Verschwörung.«


  »Die Kosmische Auktion hat Sie gebannt, Tefroder«, erklärte Sayla. Sie lächelte schmerzlich. Es gibt keine Geheimnisse mehr, ging es ihr durch den Kopf, wenn die geheimsten Erlebnisse meines Lebens wie ein Theaterstück aufgeführt werden - auf der Bühne meines Bewußtseins. Und der Zuschauerraum ist bevölkert von Wesen, die gestorben sind, ohne sich mit dem Tod abzufinden, und mit Geschöpfen, die die Seelen dieser Toten mit ihren psychotronischen Netzen eingefangen haben. Sie warf K’iin einen kurzen Blick zu. »Ich vermute, daß Sie an dieser Entscheidung der Auktionatoren nicht unbeteiligt waren, K’iin?«


  Der Blue senkte den Kopf; er schien verlegen zu sein. »Ich muß gestehen«, zwitscherte er, »daß die Mehrheit der Auktionatoren aus Huldvollen Boten besteht. Wir wollten um jeden Preis verhindern, daß die Tefroder sich finanzielle Mittel für ihre Waffenkäufe beschaffen. Es ist sonderbar, Sayla Heralder. Ich sehe mein bisheriges Leben jetzt auf andere Weise. Ich sehe die Dinge, die einst im Schatten lagen, in einem hellen, unbarmherzigen Licht und vieles gefällt mir nicht. Ich habe Fehler gemacht. Ich habe verschrobene Gedanken gedacht, Gedanken, die mir nun so fremd und fern wie die Milchstraßen am Rand des Universums erscheinen. Das Ich, das jetzt spricht, ist ein anderes Ich als noch vor wenigen Tagen.«


  »Es ist gut«, murmelte Tayaner Bhan. »Wir alle haben uns verändert. Ich hatte Angst vor dem Alter, aber in Wahrheit war es eine Angst vor dem Leben selbst. Ich ließ die Jahre an mir vorbeifließen und trauerte gleichzeitig den verpaßten Gelegenheiten nach. Ich gab der Zeit die Schuld an meinem Kummer, und ich bekämpfte die Zeit und machte sie mir Untertan. Erst jetzt begreife ich, daß das Alter wie die Jugend, wie die Geburt und der Tod zum Leben gehören. Sie lassen sich nicht voneinander trennen. Wer dem einen den Vorzug gibt und die anderen Stationen seines Lebens fürchtet und bekämpft, der bekämpft sich selbst. Das habe ich gelernt. Ich habe es gefühlt beim Sturz in den Abgrund des Todes.«


  »Jeder von uns hat etwas gelernt«, knurrte Rurrgronnom, doch die Worte des Gurrads hatten ihre metallene Härte verloren. »Aber ich denke, jetzt ist nicht der richtige Moment, um unsere Erfahrungen auszutauschen. Wir müssen dafür sorgen, daß wir wieder in unser Universum, in unsere Körper


  und unsere Leben zurückkehren. Meiner Erfahrung nach wird diese Szene hier nicht mehr lange stabil bleiben, und Skimmish und Haltya haben noch keinen Kontakt mit uns.«


  »Rurrgronnom hat recht«, stimmte Con Torn zu. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Vergeßt nicht, daß die Regenerationsfähigkeit unserer klinisch toten Körper begrenzt ist. Wenn wir zu lange hier bleiben, werden wir sterben. Richtig sterben. Also konzentrieren wir uns.«


  Sie konzentrierten sich.


  Sie fokussierten ihre Gedanken auf Niccolas Skimmish und Haltya aus der Nacht, die noch immer durch den Irrgarten ihrer privaten Vergangenheit wanderten, und sie riefen nach ihnen.


  Und tauchten im grenzenlosen Grau der Sphäre auf.


  Skimmish und Haltya hatten ihre Rufe gehört. Sie warteten bereits und streckten ihnen die Hände entgegen. Der Kreis der sieben schloß sich. Der Schleier wich.


  


  10. Die Seelen fischer


  Es war wie ein elektrischer Schlag, wie das Summen und Zittern von Strom in allen Gliedern und Zellen. Ein Prickeln auf und unter der Haut, ein Brennen in den Knochen und ein Knistern in den synaptischen Schaltern und den neurologischen Drähten ihres Gehirns. Und dieses Gefühl war nicht allein auf Saylas Körper beschränkt. Ihre Nerven schienen zu wachsen, Verbindungen einzugehen und sich mit dem Gefühls- und Wahrnehmungssystem anderer Körper zu vereinigen.


  Wir sind Sayla, flüsterte es, Sayla Heralder.


  Wir sind Con Tora.


  Wir sind Haltya und K’iin und Tayaner Bhan und Rurrgronnom.


  Sayla war groß und mächtig, ihr Schädel war eine Halbkugel, und sie besaß vier Arme und drei Augen und Beine, die wie Säulen waren. Ihre Kraft war die Kraft Con Torns, ihr Denken so scharf, klar und sezierend wie das Denken eines Haluters, und in ihrer Erinnerung sah sie die vertrauten Hügel von Halut, die runzligen Ebenen der uralten Welt irgendwo im Dschungel der Milchstraße, die verwitterten Berge, die sie in ihrer Jugend, die Con Torns Jugend war, erklettert hatte. Sie reckte sich, und es war schön, so stark zu sein, und sie streckte sich, und es tat gut, so groß zu sein, und es war herrlich, wie ein Erdbeben lachen und wie ein Lawinensturz brüllen zu können.


  Sayla Heralder und Con Tom - wir sind eins.


  Und Sayla war gleichzeitig klein, und sie fürchtete den Biß des Lichtes, die Helligkeit, die ihre empfindliche Haut wie Feuer verbrennen konnte, und sie dachte wehmütig zurück an die freundliche Dunkelheit von La-i-donyi, an die ewige Dämmerung im Zwielichtgürtel des Planeten, an die Burgen, die wie


  zerbrochene Zähne die Tafelländer säumten. Sayla war Haltya aus der Nacht, der Kummer und Scham empfand, wegen der Morde, die er hatte begehen wollen, wegen der Taten der vergangenen Jahre, der schlechten und barbarischen Dinge, der er nur getan hatte, weil er der Herrscher war. Doch er fürchtete sich vor dem Herrschen, und er fürchtete sich vor den Erwartungen und vor der Verantwortung, obwohl sich ein Herrscher nicht fürchten durfte, und um seine Furcht zu verbergen handelte er grausam und schändlich. Haltyas Kummer war Saylas Kummer, und es erleichterte ihn, seinen Kummer zu teilen, und es machte sie glücklich, ihn von einem Teil seiner Bürde zu befreien.


  Sayla Heralder, Con Torn und Haltya aus der Nacht - wir sind eins.


  Aber Sayla war nicht nur Con Torn und Haltya, sondern auch Tayaner Bhan. Sie spürte das Gewicht der vielen Jahre, das Alter, das die Knochen morsch und das Fleisch mürbe und die Haut faltig machte. Doch das Alter brachte nicht nur Ungemach; es bot einen Schatz von Erlebnissen und Einsichten, von unzähligen Dinge, die man gehört und gefühlt, gesehen und gedacht hatte. Und Sayla empfand wie Tayaner Bhan die Entwurzelung, das Schicksal aller Tefroder, die aus Andromeda in die feindliche Fremde der galaktischen Eastside geflohen waren. Die Diaspora des tefrodischen Volkes war kein metaphysisches Konzept, sondern individuell erlebte Wirklichkeit, die keinen von ihnen verschonte.


  Wir sind Sayla, dachte das Gruppenwesen, das sich mehr und mehr vervollständigte, wir sind Sayla und Con Torn, Haltya und Tayaner Bhan. Ihr anderen - kommt auch ihr zu uns und werdet wir.


  Rurrgronnom folgte dem Ruf. Rurrgronnom, der wie ein Löwe aussah und sich wie eine Katze bewegte. Er brachte seine Katzengedanken in die Gemeinschaft ein, den Mut der Tiger und die Geschmeidigkeit der Panther, die lauernde Beutegier des Raubtiers, das sich zwang, ein Raubtier zu sein, und das Verzeihen und Milde, Zärtlichkeit und Verständnis unterdrückte, weil diese Eigenschaften in seinem Geschäft tödlich sein konnten. Die Gemeinschaft akzeptierte ihn, wie er war, sie bot ihm Schutz und Sicherheit, schenkte ihm Vertrauen, und der Panzer seiner selbstauferlegten Härte fiel langsam von ihm ab.


  Wir tragen viele Namen, bald sind es sieben Namen, und unser wahrer Name ist Wir.


  So kam Niccolas Skimmish zu ihnen, der Seher, der die Zukunft so gut kannte, daß sein zukünftiges Leben für ihn stets Vergangenheit war, eine Vergangenheit, die sich nicht ändern ließ und der er sich fügen mußte. Skimmish hatte nie gelebt wie andere lebten. Seine Gesichte, der unerbittliche Zwang der Wahrträume, hatten sein Leben für ihn gestaltet. Nicht sein freier Wille war Richtschnur seines Handelns gewesen, sondern das, was ihm die Visionen als vorherbestimmte Zukunft zeigten. Eine deterministische, höllische Existenz, wie man sie keinem fühlenden Wesen wünschen sollte, und das Gruppen-Ich, die neu entstehende Wir-Persönlichkeit, nahm Skimmish behutsam in die Arme und linderte seine


  Qualen, bis sie ganz versiegten.


  Ich bin K’iin! rief K’iin, der Blue. Einst war ich ein Huldvoller Bote, einer von denen, die von Macht, Krieg und Tod träumen, aber dies liegt weit hinter mir. K’iin brachte die Vorzüge seines erwachten Gewissens, die Gnade der Reue und das Geschenk des Vergebens in die Gemeinschaft ein.


  Wieder schloß sich der Kreis der Sieben, ein wenig enger diesmal, ein wenig fester.


  WIR


  Sayla Heralder + Con Tom


  + + +


  Niccolas Skimmish + K’iin + Rurrgronnom


  + +


  Haltya aus der Nacht + Tayaner Bhan


  Wir


  Die Bewußtseine der sieben unterschiedlichen Wesen verschmolzen, ohne gleichzeitig ihre Individualität aufzugeben. Sie waren wie die Teile eines Puzzles, die nahtlos ineinander paßten und deren Umrisse dem scharfen Auge doch nicht verborgen blieben. Sie waren harmonisch wie eine Melodie, die von sieben verschiedenen Instrumenten gespielt wurde und aus deren Zusammenwirken eine neue und einzigartige Schöpfung entstand.


  Sie waren Geist, aber nicht körperlos.


  Ihre fleischlichen Hüllen waren im heimatlichen Universum zurückgeblieben, doch die Macht der Psyche reichte aus, um die verlorenen Sinnesorgane zu ersetzen.


  Zudem war da noch die Sphäre.


  Das Gebilde aus Psi-Energie, das mit den psionischen Feldern der Psychotrone verwandt war, enthüllte dem Gruppenwesen erst jetzt seine wahre Funktion. Es lag wie eine Schale um die siebenteilige Wir-Persönlichkeit, wie ein schützendes Gehäuse, von dem aus man tastend die jenseitige Welt erkunden konnte.


  Das Gruppenwesen fragte sich unwillkürlich, ob ES diese Entwicklung vorausgesehen oder gar geplant hatte.


  Müßige Spekulationen, dachte das Geschöpf, das einst Sayla Heralder, Con Torn, Niccolas Skimmish, Tayaner Bhan, Haltya aus der Nacht, Rurrgronnom und K’iin gewesen war. Die Zeit drängt. Andere Probleme warten auf ihre Lösung.


  Das Gruppenwesen entwickelte hinter der schützenden Schicht der Psi-Sphäre ein Sinnesorgan, das sich am ehesten mit dem menschlichen Auge vergleichen ließ, auch wenn die Bandbreite seiner Wahrnehmung weitaus umfangreicher war; es erfaßte das gesamte Spektrum der elektromagnetischen Wellen und bot darüber hinaus Einblick in makro- und mikrokosmische Vorgänge. Das Sinnesorgan war eine rein psychische Schöpfung und erlangte nur durch die Psi-Sphäre einen Hauch von Stofflichkeit. Das Gruppenwesen schleuste das Sinnesorgan aus und spähte


  hinaus in das fremde Universum, das jenseits der Sphäre lag.


  Die Eindrucke waren widersprüchlich, unsinnig und für das Denksystem des Gruppenwesens nicht nachvollziehbar.


  Das Universum der Seelenfischer unterschied sich völlig von dem Kontinuum der Menschheit oder der Raum-Zeit-Ebene der Druuf.


  Begriffe wie »nah« oder »fern« waren in diesem Universum völlig ohne Bedeutung. Die »Entfernung« zwischen zwei Objekten war offenbar niemals konstant, obwohl die jeweiligen Objekte selbst keine Ortsveränderungen unternahmen. Auch die Maße dieser gegebenen Objekte war nicht zu bestimmen, da Maße von einem feststehenden Bezugssystem abhängig waren, das es hier nicht gab.


  Hier, dachte das Gruppenwesen überrascht, ist ein Objekt nicht groß oder klein, dick oder dünn, lang oder kurz, sondern es ist groß und klein, dick und dünn, lang und kurz.


  Und in diesem Universum gab es keine Sterne; keine Galaxien, keine Planeten, keine Monde, nichts, nicht einmal etwas, das sich mit dem Begriff »Materie« bezeichnen ließ. Es war von einer Art Kraft erfüllt, die an gewissen Orten konzentrierter auftrat und an anderen Orten weniger intensiv war. Aber es gab nirgends etwas wie Leere oder Vakuum.


  Das Gruppenwesen spürte Erleichterung, weil es zum erstenmal etwas Vertrautes entdeckt hatte.


  Homogenität, stellte es fest. Als naturgesetzliches Prinzip?


  Mit dem visuellen Sinnesorgan ließen sich keine weiteren Erkenntnisse sammeln. Seine Wahrnehmungsfähigkeit war begrenzt, und die Informationen, die es empfing, waren unbrauchbar. Es war, als ob jemand auf eine Frage mit Ja und Nein zugleich antwortete.


  Das nächste Sinnesorgan, das das Gemeinschaftswesen erzeugte, war um eine Spur komplizierter. Es maß die Beziehung dieses Universums zu dem Megaversum, in dem alle Universen eingebettet waren. Die Beziehung wurde in »Geschmackswerten« definiert, doch die Bezeichnung »Geschmack« war willkürlich gewählt. Eine weitere Analogie, um dem menschlichen Verstand das Unvorstellbare in Ansätzen vorstellbar zu machen.


  Auf dieser imaginären »Geschmacksskala« war das heimatliche Raum-Zeit-Kontinuum neutral, weder süß, noch sauer, gleichermaßen weit von beiden Extremen entfernt. Das Druuf-Universum - der einzige Kosmos, den man bisher kennengelernt hatte und der durch einen unterschiedlichen Zeitablauf und ein tiefrotes Hintergrundleuchten geprägt wurde - war auf dieser Skala fast neutral, mit einem kaum merklichen Hauch »Süße« versehen.


  Das Universum der Seelenfischer, so ergab die Auswertung, war absolut »sauer«. Es lag am äußersten Erfassungsbereich der »Geschmacksskala«, und das Gruppenwesen fragte sich unwillkürlich, ob man es überhaupt noch als Universum im konventionellen Sinne betrachten konnte.


  Zudem war das Gruppenwesen enttäuscht. Wäre dieser Kosmos »süß« gewesen, so hätte dies bedeutet, daß sich in ihm vertraute Bedingungen des Heimatuniversums gespiegelt hätten, wenn auch in verzerrter und


  übersteigerter Form bis hin zu den bizarrsten Karikaturen. So aber mußte sich das Gruppenwesen damit abfinden, in einen megaversellen Bereich gelangt sein, der sich - für das menschliche oder für ein quasi-menschliches Bewußtsein - jeder Deutung entzog.


  Aber trotzdem mußte es in diesem verrückten Kontinuum so etwas wie Leben geben - oder Prozesse, die dem Leben analog waren. Die Psychotrone, das Abtasten der Erinnerungen. Sie waren eine Folge bewußter Handlungen gewesen.


  Die Wir-Persönlichkeit machte einen weiteren Versuch.


  Das dritte Sinnesorgan, das sie erschuf, »horchte« in jenen Teil des Spektrums n-dimensionaler Kräfte, in dem parapsychische Phänomene wie Telepathie, Telekinese, Präkognitation oder Levitation angesiedelt waren. Zunächst tastete das Gruppenwesen die Psi-Frequenzen ab, die aufgrund einer gewissen Überwertigkeit oder Unzugänglichkeit für menschlich denkende Bewußtseine fast unerreichbar waren; die Welt der nonkausalen Geschehnisse, der Prozesse, die nicht auf Ursache und Wirkung beruhten, weder an Logik, noch an Gesetze gebunden waren - die Phänomene also, die seit altersher als Wunder bezeichnet wurden. Ergebnislos. Resigniert und ohne große Hoffnung wandte es sich danach den leichter erreichbaren Psi-Frequenzen zu.


  Und das Gruppenwesen hatte Erfolg.


  Es hörte ein Flüstern, ein Raunen, das sich aus Myriaden Stimmen zusammensetzte und das Universum der Seelenfischer wie eine Art kosmischer Hintergrundstrahlung erfüllte. Im ersten Moment war das Gruppenwesen zu überrascht, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Fasziniert hörte es zu und mühte sich, das Gewisper und Geraune in seine Bestandteile zu zerlegen und einzelne Stimmen herauszufiltern.


  Und plötzlich begriff die Wir-Persönlichkeit.


  Die Toten! dachte es. Das sind die Stimmen der Toten, die Erinnerungen, die die Psychotrone in unserer Milchstraße gefischt haben! Die Echos der Leben von ungezählten Menschen und Außerirdischen, und hier hallen sie nach, losgelöst von Zeit und Raum, in einer Region des Megaversums, in der nie zuvor Stimmen erklungen sind. Die Toten sprechen zu den Fremden und berichten ihnen von dem Mysterium der Geburt, dem Abenteuer des Lebens und dem Wunder des Sterbens. Sie sind wie Botschafter des Friedens, denn der Tod hat sie demütig gestimmt und sie weise gemacht. Wenn die Fremden sie verstehen können, dann werden sie wissen, daß sie in uns keine Feinde haben.


  Das Gruppenwesen öffnete behutsam die Schale der Psi-Sphäre und schuf ein viertes und letztes Organ, einen Kehlkopf und eine Zunge und einen Mund, um sowie die eingefrorenen Gedächtnisinhalte der Toten sprechen zu können, in einem Kosmos, wo es weder Luft, noch Schall gab. Das Gruppenwesen sagte: »Wir sind Freunde. Wir leben und sind nicht tot wie die anderen. Wer seid ihr?«


  Die Worte waren einfach, aber sie waren vielfach intensiver als das


  Gemurmel der Toten, und wenn jemand lauschte, dann mußte er sie hören.


  In jenem rätselhaften Universum entstand eine Veränderung. Die einzige Veränderung, die auszumachen das Gruppenwesen in der Lage war: Die Homogenität der fremdartigen Kraft zerbrach. Ballungen und Leerräume entstanden für eine Zeitspanne, die kaum meßbar, aber für das hochsensible Bewußtsein des Gruppenwesens fühlbar war. Das Gefühl signalisierte ihnen Neugier.


  Freude erfüllte die Wir-Persönlichkeit.


  Der erste Schritt war gemacht, eine Basis zur Verständigung geschaffen. Das Kraftfeld - falls es überhaupt ein Kraftfeld im herkömmlichen Sinn war -, das das fremde Universum erfüllte, hatte auf die Kontaktversuche des Gruppenwesens reagiert. War diese Kraft also identisch mit jenen Fremden, die ES mangels einer besseren Bezeichnung Seelenfischer genannt hatte?


  Oder benutzen die Seelenfischer diese Kraft für ihre Zwecke?


  Wie seltsam, dachte das Gruppenwesen, den Stimmen unserer Toten als Hintergrundrauschen in einem Universum wiederzubegegnen, wie es fremdartiger nicht sein könnte.


  »Wir sind Freunde«, teilte das Gruppenwesen den größten Ballungen der rätselhaften Kraft mit. »Wir leben. Wir sind nicht tot wie jene, deren Stimmen ihr hört. Wir sind Freunde.«


  Etwas kam näher.


  Und näher.


  Dann war es da: Gewaltig, fremd, unverständlich.


  


  11. Epilog


  Die künstliche Sonne der künstlichen Gärten YANINSCHAS schien Sayla warm ins Gesicht, und die Sonne war gelb und nicht grün. Und sie würde sich nicht auflösen, einfach verschwinden, in einer gleißenden Aura aus dem Raum, der Zeit und der Wirklichkeit fallen und der Schwärze des Nichts weichen.


  Sayla lächelte.


  Es ist wie ein Alptraum, dachte sie, der bei Einbruch des Tages mit der Nacht verfliegt. Aber es war kein Traum. Wir haben all das wahrhaftig erlebt, wir sieben. Ein wenig Trauer erfüllte sie, wenn sie sich an die Geborgenheit der Wir-Persönlichkeit erinnerte.


  »Wir fielen auseinander, Troy«, sagte Sayla in die Stille hinein, die über den Gärten lag. »Wir waren eins, aber als wir aus jenem unbegreiflichen Universum der Seelenfischer in unsere wartenden fleischlichen Hüllen zurückkehrten, zerfiel unser Gruppenorganismus, und wir waren wieder Individuen.«


  Die Stahlhand strich ihr zärtlich über die Wange.


  »Hast du ihre Gesichter gesehen, Sayla?« fragte Troy mit der


  Frauenstimme der Stahlhand. »Die Gesichter der Toten? Oder die Gesichter der Seelenfischer?«


  Sayla war müde, und die Wärme der Kunstsonne tat ihr übriges, um sie schläfrig werden zu lassen. Drei Tage waren seit ihrer Rückkehr aus dem anderen Universum verstrichen, aber noch immer fühlte sie sich erschöpft von der Anstrengung, vom Sterben, vom Kampf um die Schätze ihrer Erinnerungen und von der Begegnung mit den Seelenfischern.


  »Sie waren keine Lebewesen in unserem Sinn, Troy«, antwortete sie dem alten arkonidischen Computer. »Und sie besaßen ganz gewiß keine Gesichter. Ich weiß nicht einmal, ob der Begriff >Leben< auf sie anwendbar ist


  - oder der Begriff >Tod<. Sie sind zu uns gekommen, ja, und es gab eine Art. Verständigung, aber ich befürchte, was wir gesehen haben, das war nur ein Abbild unserer eigenen Vorstellungen. Ich meine, ihre wirkliche Gestalt, ihre tatsächliche Erscheinungsform blieb uns verborgen, weil sie zu fremd war, um von unserer Vorstellungskraft erfaßt zu werden. Aber ganz gleich, was sie, die Seelenfischer, auch sein mögen - sie hegen keine feindseligen Absichten. Was sie antrieb - und das macht sie uns trotz ihrer unbeschreibbaren Fremdheit auf seltsame Weise ähnlich -, was sie antrieb, das war die Neugier. Vielleicht ist dies das einzige Gesetz, das im ganzen Megaversum Gültigkeit besitzt: Alles, was sich selbst bewußt wird, entwickelt Neugier.«


  Für eine Weile herrschte Schweigen.


  Die Finger der Stahlhand waren sanft auf Saylas Haut und schienen nicht aus Metall, sondern aus lebendem Fleisch zu bestehen.


  »ES hat uns rechtzeitig zurückgeholt«, fuhr Sayla schläfrig fort. »Unsere klinisch toten Organismen konnten noch wiederbelebt werden. Wiederauferstehung von den Toten. Ich habe das früher immer für ein Märchen gehalten, und nun habe ich es selbst erlebt.«


  Die Metallfinger erstarrten. »Also ist es möglich«, stellte die uralte arkonidische Positronik fest, die irgendwo im Innern YANINSCHAS stand und dank der Stahlhände trotzdem in der Sternenstadt allgegenwärtig war. »Selbst wenn der Admiral damals gestorben ist - er könnte dennoch sein Versprechen erfüllen und zu mir kommen.«


  »Zehntausend Jahre.« Sayla fuhr mit den Fingerspitzen über den stählernen Handrücken. »Eine lange Zeit. Nach zehntausend Jahren, Troy, kehrt niemand mehr zurück.«


  »Du kennst den Admiral nicht«, widersprach Troy. »Du hast sein Gesicht nie gesehen. Wer dieses Gesicht jemals sah, der weiß, daß er sein Versprechen hält. Wenn alle ihre Schwüre brechen - der Admiral wird sein Versprechen einlösen und zu mir kommen. Vielleicht heute. Vielleicht morgen. Oder in weiteren zehntausend Jahren. Der Admiral kommt.«


  Sayla sagte nichts.


  Warum Troy die Illusion nehmen, dachte sie. Möglicherweise ist er glücklich, Gesichter zu sammeln und nach den richtigen Augen, der vertrauten Nase, dem vertrauten Mund zu suchen - sofern Computer


  überhaupt glücklich sein können.


  Das Krächzen eines elektrischen Vogels mischte sich in das Plätschern und Gluckern des Weinbrunnens.


  »Es kommt jemand«, meldete Troy. »Der Alte. Es ist der Alte.«


  Kaum hatte die Stahlhand ausgesprochen, als ein weißhaariger Mann um einen der goldbemoosten Findlinge bog. Trotz seines hohen Alters wirkte er rüstig und energisch und er schwang den knorrigen Spazierstock, als müsse er unsichtbare Geister vertreiben. Sein Gesicht war gerötet und drückte Grimm aus.


  Sayla seufzte.


  »Gibst du es immer noch nicht auf?« fragte sie ES.


  Das Geistwesen schnaubte und ließ sich neben Sayla auf die Schwebebank fallen. »Geschäft ist Geschäft«, knurrte ES gereizt. »Was wird aus meinem guten Ruf, wenn alle Welt erfährt, daß ich meine Zusagen nicht einlöse? Man wird mit Fingern auf mich zeigen! Man wird hinter meinem Rücken über mich lachen!«


  »Du übertreibst«, sagte Sayla ironisch. »Nur wir sieben wissen Bescheid -und Troy. Niemand wird etwas davon erfahren.«


  ES schnaubte wieder. »Ich habe alle noch einmal aufgesucht. Vergeblich. Du bist die letzte, Sayla, und ich hoffe, daß zumindest du zur Vernunft kommst.« Er griff in die Tasche seiner weißen, weiten Toga. Ein dunkles, eiförmiges Objekt lag in seiner Hand. »Nimm.«


  Nachdenklich betrachtete Sayla den Zellaktivator. Ewiges Leben, dachte sie. Unsterblich wie Perry Rhodan. Du brauchst nur zugreifen, und die Jahrtausende sind wie ein Tag.


  »Nein«, sagte sie laut. »Ich will nicht.«


  ES kniff die Lippen zusammen. »Du bist eine Närrin«, knurrte er.


  »Eine Närrin?« Sayla lächelte. »Nein. Ich habe nur den Tod gesehen. Ich bin gestorben und wieder zu den Lebenden zurückgekehrt. Ich weiß, was der Tod ist. Er ist nicht das Ende des Lebens, das kalte Dunkel, vor dem wir uns fürchten müssen, sondern er ist ein Teil des Lebens. Er gehört dazu. Wie die Geburt. Ich brauche deinen Zellaktivator nicht, ES. Ich weiß, du meinst es gut, doch die Unsterblichkeit ist eine Täuschung. Sie verlängert unser Leben, aber um welchen Preis? Sie nimmt uns den Tod, die einzige Gewißheit, die wir haben.«


  »Es ist unglaublich!« empörte sich ES und schlug mit dem Spazierstock gegen die Schwebebank, daß die Riesenmuschel leicht zu schwanken begann. »Du kannst immer noch sterben. In hundert Jahren. Oder in hunderttausend Jahren! Bedeutet dir das Leben denn nichts?«


  »Das Leben bedeutet mir sehr viel«, erwiderte Sayla leise. »Es bedeutet mir so viel, daß ich auf die Unsterblichkeit verzichte. Ich danke dir, ES, aber es hat keinen Zweck. Frage die anderen.«


  »Die anderen! Pah!« schnaubte das Geistwesen von Wanderer. »Alle haben mir das gleiche erzählt wie du. Hirngespinste! Narreteien! Ihr vergeßt, wir haben ein Geschäft abgeschlossen. Ihr habt euren Teil erfüllt, und ich werde


  mir nicht nachsagen lassen, ein Betrüger zu sein.«


  »Geh zu Con Torn und.«


  ES fuchtelte mit dem Spazierstock. »Ich war bei diesem verrückten Haluter«, unterbrach er. »Aber alles, was er mir gestattet hat, war, seine Krankheit zu heilen. Diese lächerliche Zellfäule. Das war alles! Es ist schrecklich! Ich kann meine Zellaktivatoren wie saures Bier anbieten, und niemand will sie.«


  »Du tust mir leid«, murmelte Sayla.


  »Habe ich soeben Ironie in deinen Worten gehört?«


  »Worte sind frei«, entgegnete Sayla.


  »Früher waren es nur die Gedanken«, knurrte ES, »aber das ist der Lauf der Welt. Ich war bei Haltya. Sein Wunsch war, zurück nach La-i-donyi gebracht zu werden. Ich begreife einfach nicht, wieso jemand auf einen derart ungemütlichen, schlecht beleuchteten Planeten versessen sein kann und für einen Zellaktivator nur ein müdes Lächeln übrig hat.«


  »Oh.« Sayla wölbte die Brauen. »Ich wußte nicht, daß Haltya lächeln kann. Besitzt er denn einen Mund?«


  »Es war übertragen gemeint.« ES schnitt eine Grimasse. »K’iin und Tayaner Bhan sind ebenfalls ein Kapitel für sich. Ich sage dir, Sayla, diesen Burschen ist der Tod nicht bekommen. Sie haben von mir ein Raumschiff und einige technische Spielereien erbeten und planen allen Ernstes, den drohenden Krieg zwischen den Blues und den Tefrodern zu verhindern.«


  »Wird es ihnen denn gelingen?« fragte die junge Frau.


  »Mit den technischen Spielereien?«


  »Mit den technischen Spielereien«, nickte Sayla.


  »Natürlich.« ES schnaubte. Rauch drang aus seinen Nüstern, und er errötete unter Saylas verweisendem Blick. »Verzeihung, manchmal geht das Temperament mit mir durch«, brummte ES. »Natürlich wird es ihnen gelingen. Schließlich bin ich kein Dilettant. Rhodan hat damals, als Wanderer noch existierte, auch einige Spielzeuge von mir bekommen, und was ist aus ihm geworden?«


  »Ich nehme an«, sagte Sayla, »das ist eine mehr rhetorische Frage, nicht wahr?«


  »Genau«, bestätigte ES. »Die Zeit ist zu knapp, um über siebenhundert Jahre Menschheitsgeschichte zu rekapitulieren. Wenden wir uns besser Rurrgronnom zu. Meine große Hoffnung. Ich hatte den Gurrad als schlitzohrigen, mit allen Wassern gewaschenen Burschen in Erinnerung, als einen, der erst zugreift und dann fragt, was es denn war, nach dem er gegriffen hat. Er ist nichts weiter als ein armer Irrer mit zuviel Abenteuerlust im Blut. Vermutlich ist er jetzt schon irgendwo im Haar der Berenice und schaut sich mit funkelnden Kinderaugen die langweiligsten Galaxien dieses Universums an. Aber sein Schiff ist gut. Es kann ihn von einem Ende des Kosmos bis zum anderen tragen. Doch was ist das schon gegen einen Zellaktivator?«


  Sayla lehnte sich zurück und bot ihr Gesicht der Sonne dar. »Erspare mir


  die Antwort.«


  »Und Skimmish! Das war der Gipfel!« Fassungslos wackelte ES mit dem Kopf. »Er wollte nur, daß ich in seinen Kopf greife und einen kleinen Schalter umlege - bildlich gesprochen, um allen Einwänden zuvorzukommen. Er wollte kein Seher mehr sein. >Ein normaler Mensch<, sagte er >Mach mich zu einem normalen Menschen. Mehr verlange ich nicht.< Ist das nicht unglaublich?«


  »Und ob!« erwiderte Sayla launig. »Die Bescheidenheit wird noch einmal zum Untergang der Menschheit führen.«


  »Ganz meine Meinung«, nickte ES. »Das predige ich seit Jahrhunderten, aber es wird nicht besser. Im Gegenteil.« Das Geistwesen atmete tief ein. »Und jetzt bin ich hier. Ich rechne mit dir, Sayla. Ich habe dir einen Zellaktivator versprochen für deine Mühe, und ich will verdammt sein.«


  »Pst.« Sayla legte ihm einen Finger auf den Mund. »Sag es nicht. Du könntest es einmal bereuen.«


  »Du weigerst dich also nach wie vor?« fragte ES. »Du lehnst den Zellaktivator wegen dieser närrischen Idee über die Unteilbarkeit des Lebens und des Todes ab?«


  Die Frau sagte nichts.


  »Nun gut«, seufzte ES. »Du hast es nicht anders gewollt. Troy ist mein Zeuge, ich habe mit Engelszungen auf dich eingesprochen; ich habe fast meinen ganzen Charme verbraucht; ich habe Übermenschliches geleistet, aber du bleibst starrköpfig wie ein Esel. Doch glaube ja nicht, daß du mir so davonkommst.« Das Geistwesen beugte sich nach vorn und brachte seine Lippen dicht an Saylas Ohr. »Ich werde dir etwas sagen, Sayla«, flüsterte er. »Ich werde dir einen Namen nennen.«


  »Einen Namen?« wiederholte Sayla schläfrig.


  »Ja, den Namen des alten Admirals.« Der Unsterbliche von Wanderer lächelte. »Hör gut zu, Sayla, hör gut zu und merke ihn dir.«


  Und er nannte ihn ihr.


  Sayla fuhr auf. »Aber.!«


  Doch der Platz neben ihr war schon leer, und nur noch ein geisterhaftes, allmählich verhallendes Gelächter zeugte von der Gegenwart des rätselhaften Geschöpfs.


  Saylas Herz pochte wild in ihrer Brust. Sie fühlte Schmerz und hinter diesem Schmerz Hoffnung, das Versprechen neuen Glücks. Nein, dachte sie, es ist unmöglich. Es ist verrückt. Aber ES hat es gesagt, und ES lügt mich nicht an. Also stimmt es. Der Admiral.


  Ihre Stimme zitterte, als sie die Stahlhand fragte: »Troy, was würdest du für mich tun, wenn ich dir helfen würde, das richtige Gesicht wiederzufinden.«


  Die Stahlhand schwieg. Die Sekunden dehnten sich, und Saylas Nervosität wuchs zu atemloser Spannung.


  »Ich würde alles für dich tun, Sayla«, flüsterte Troy, »alles.«


  »Wirst du mich beschützen und behüten, Troy, bis er eintrifft?«


  »Ich werde dich beschützen und behüten, Sayla«, versprach die Stahlhand.


  »Wirst du das Pfandhaus der Leidenschaften schließen und all die verpfändeten Gefühle an ihre Besitzer zurückgeben?«


  »Das werde ich tun, Sayla«, sagte die Stahlhand.


  »Und wirst du Las-Run zu mir bringen, Troy«, fragte Sayla mit bebender Stimme, »und wirst du Kram befehlen, ihm die Liebe zu mir wieder einzupflanzen, damit die Kälte aus seinen Augen weicht und er mich wieder so ansieht, wie er mich früher angesehen hat?«


  »All das, Sayla«, murmelte Troy, »werde ich für dich tun, all das und noch viel mehr. Aber zuvor… zuvor mußt du mir den Namen nennen, den Namen des Admirals, damit ich weiß, daß meine Hoffnung nicht töricht ist und meine Versprechungen nicht leichtfertig sind.«


  Sayla lächelte. Dann lachte sie und dachte: Las-Run! Das ist das Ende von YANINSCHA, Las-Run, und der Beginn unseres neuen Lebens!


  »Der Admiral«, sagte Sayla laut, »der Admiral heißt Atlan.«


  »Ja, er heißt Atlan«, flüsterte die Stahlhand, »und er hat mich vor zehntausend Jahren verlassen.«


  Saylas Lächeln wurde breiter, und sie streichelte die metallene Hand auf ihrer Schulter. »Er wird kommen, Troy«, versprach sie, »er wird kommen und das richtige Gesicht tragen. Vertraue mir, Troy.«


  Die metallenen Finger legten sich um ihre Hand und drückten sie zart. »Ich vertraue dir, Sayla«, sagte der uralte arkonidische Computer. »Komm jetzt. Gehen wir zum Pfandhaus der Leidenschaften. Las-Run wird schon dort sein, wenn wir eintreffen. Komm, Sayla.«


  Sayla stand auf und ging durch das Labyrinth der goldbemoosten Findlinge, durch das blaue Gras und betrat dann den Kiesweg, der zum Ausgang der künstlichen Gärten führte. Und noch während sie ging, flogen von überall her Stahlhände wie stumme Vögel heran und begleiteten sie auf ihrem Weg zum Pfandhaus der Leidenschaften.


  ENDE
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